Alagazin für ev.-luth. Homiletik 
und Paſtoraltheologie. 


30. Jahrgang. Juni 1906. No. 6. 


Predigtſtndie über die Epiſtel des erſten Sonntags nach 
Trinitatis. 
1 Joh. 4, 16—21. 

V. 16: „Gott iſt die Liebe; und wer in der Liebe 
bleibet, der bleibet in Gott und Gott in ihm.“ Zur 
wahren Liebe will der Apoſtel die Chriſten reizen und locken in dieſem 
Abſchnitt, zur wahren Liebe gegen Gott und den Bruder. Und dazu ſtellt 
er ihnen die hohe, herrliche Liebe Gottes vor Augen. „Wir haben 
erkannt und geglaubet die Liebe, die Gott zu uns hat“, ſo heißt es 
unmittelbar vor unſerm Text und dann: „Gott iſt die Liebe.“ Ja, Gott 
iſt Liebe; dieſe Liebe Gottes, die Liebe, die Gott zu uns hat, haben 
wir Chriſten erkannt und geglaubt. Durch den Glauben haben wir 
es erfahren, daß Gott eitel Liebe, ſein ganzes Weſen Liebe iſt. So 
ſollen wir wahrlich in der Liebe bleiben, daß wir in Gott bleiben und 
Gott in uns. „Das heißt wahrlich hoch angefangen“, wie Luther 
ſchreibt (IX, 1680), „die Liebe trefflich gepreiſet und gehoben, und 
ſtark vermahnt und gereizt mit dem allerhöchſten und vollkommenſten 
Exempel. Und iſt doch ſo einfältig geredet (wie St. Johannes pflegt), 
daß ich's nicht kann erlangen und wundern muß, wie er von ſo hohen 
Sachen ſo gar einfältiglich mit gemeinen, ſchlechten Worten kann reden. 
Wenn uns ſonſt nichts könnte bewegen und treiben zur Liebe, ſo ſollte 
es doch dies tun, wenn wir anſehen das Exempel Gottes, der hohen 
Majeſtät.“ 

„Gott ift die Liebe“, fo ſagt Johannes von Gott aus, oder 
noch genauer, da der beſtimmte Artikel fehlt: „Gott iſt Liebe.“ Das 
iſt Gottes eigentliches innerſtes Weſen: Liebe, eitel Liebe. „Daß, 
wenn jemand wollte Gott malen und treffen, ſo müßte er ein ſolches 
Bild malen, das eitel Liebe wäre, als ſei die göttliche Natur nichts 
denn ein Feuerofen und Brunſt ſolcher Liebe, die Himmel und Erde 
füllt. Und wiederum, wenn man könnte die Liebe malen und bilden, 
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müßte man ein ſolch Bild machen, das nicht werklich noch menſchlich, 
ja, nicht engeliſch noch himmliſch, ſondern Gott ſelbſt wäre.“ (Luther. 
IX, 1682 f.) Welch wunderbar hohe und tröſtliche Wahrheit iſt doch 
das, eine Wahrheit, die in keines Menſchen Herz und Verſtand von 
Natur je hineingekommen iſt, die Gott uns geoffenbart hat durch ſeinen 
Geiſt: Gott iſt die Liebe. Gott hat nicht nur lieb, ſondern iſt die Liebe 
ſelbſt weſentlich. Alles, was Gott denkt, redet, tut, iſt eitel Liebe, 
fließt aus ſeiner Liebe heraus. Und wahrlich, Gott hat es gezeigt und 
zeigt es fort und fort, daß er die Liebe iſt. Rings um uns her ſehen 
wir die Beweiſe ſeiner Liebe. Schon wenn wir unſer irdiſches, zeit⸗ 
liches Leben anſchauen, ſo ſehen wir in der Schöpfung, Erhaltung und 
Regierung der Welt von ſeiten Gottes eitel Wunder der Liebe, einer 
Liebe, die wir nicht verſtehen können. Aber der höchſte und köſtlichſte 
Beweis ſeiner Liebe iſt ja dieſer, daß Gott der Welt, der ſündigen Welt, 
ſeiner Feindin, ſeinen Sohn gegeben hat, daß die Welt ſelig werde, wie 
denn auch gerade Johannes ſagt: „Daran iſt erſchienen die Liebe Gottes 
gegen uns, daß Gott ſeinen eingebornen Sohn geſandt hat in die Welt, 
daß wir durch ihn leben ſollen.“ (1 Joh. 4, 9.) Da zeigt es ſich ſo 
recht, daß Gott Liebe iſt. 

Wenn die Heilige Schrift von Gott ausſagt, daß er Liebe iſt, ſo 
leugnet fie damit nicht, daß Gott nicht auch die Gerechtigkeit und Heilig- 
keit iſt. Die Gerechtigkeit und Heiligkeit, die keine Sünde dulden kann 
und die Sünder ſtraft, ſteht nicht im Widerſpruch oder Gegenſatz mit 
der Liebe, die nicht den Tod des Sünders will. Gottes Liebe iſt nicht 
eine ſündliche, wie die eines ſchwachen zärtlichen Vaters, der bei den 
Sünden ſeiner Kinder durch die Finger ſieht, ſondern eine heilige Liebe. 
Aber wenn auch Gott ſeine Heiligkeit und Gerechtigkeit erweiſt, wenn 
er die Sünder ſtraft, ſo iſt und bleibt er dennoch die Liebe, die retten 
will, was ſich retten läßt. Dieſe Liebe Gottes iſt der letzte, tiefſte Grund 
unſerer Seligkeit. 

Und da es nun alſo ſteht, daß Gott die Liebe iſt, ſo folgt auch 
dieſes daraus: „Wer in der Liebe bleibet, der bleibet 
in Gott und Gott in ihm.“ Von welcher Liebe redet hier nun 
der Apoſtel, von der Liebe Gottes zu uns oder von unſerer Liebe gegen 
Gott oder den Nächſten? Die allermeiſten Ausleger, und beſonders 
auch die neueren, nehmen das letztere an. Sie denken hier an die Liebe, 
die wir zu Gott und zu dem Nächſten haben. Auch Luther hat es ſo 
ausgelegt in ſeiner Predigt über dieſen Text. Und das gibt ja auch 
einen guten Sinn. Denn wer in der rechten Liebe bleibt, die aus dem 
Glauben herausfließt, der bleibt ja allerdings auch in Gott und Gott 
in ihm. Und doch ſcheint es mir beſſer zu ſein, mit Flacius und Calov 
hier unter ayann die Liebe Gottes gegen uns zu verſtehen. Zweimal 
vorher redet der Apoſtel in dieſem Vers von der Liebe, und es iſt jedes⸗ 
mal die Liebe Gottes zu uns gemeint. So wäre es auffallend, wenn 
hier der Apoſtel ſo ganz unvermittelt reden wollte von der Liebe, die 
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wir zu Gott haben ſollen. So ſcheint mir auch der Gedankengang des 
Apoſtels am klarſten zu werden. 

„Wer in der Liebe“, das heißt, in der Liebe Gottes zu uns, 
„bleibt“, fo jagt er. Gott iſt Liebe. Er hat feine Liebe uns reich⸗ 
lich widerfahren laſſen, beſonders in der Sendung ſeines Sohnes. 
Dieſe Liebe haben wir Chriſten erkannt und geglaubt. Und nun gilt 
es, daß wir in der Liebe Gottes bleiben. Wie bleiben wir in der 
Liebe Gottes? Alſo, daß wir dieſe Liebe Gottes immer aufs neue 
ergreifen durch den Glauben an Chriſtum, daß wir auf dieſe Liebe, die 
Gott uns in Chriſto erwieſen hat, bauen und trauen, darin den rechten, 
einigen Grund unſerer Gerechtigkeit vor Gott und unſerer Seligkeit 
finden. Wer ſo durch den Glauben an Chriſtum in der Liebe Gottes 
bleibt, auf Gottes Liebe baut und traut, „der bleibt in Gott“, 
ſo heißt es weiter, der tritt in die engſte und innigſte Gemeinſchaft mit 
Gott, der ja die Liebe ſelbſt, die weſentliche Liebe iſt. Und nicht nur 
das, ſondern Gott bleibet in ihm. Durch den Glauben zieht 
Gott in ſein Herz hinein und macht ſein Herz zu einem herrlichen 
Tempel, in welchem Gott der Allerhöchſte ſelbſt wohnt und thront. 
Das iſt die ſelige Frucht des Bleibens in der Liebe, des Glaubens und 
Trauens auf Gottes ewige, unwandelbare Liebe zu uns. Dieſes 
Bleiben, dieſer Glaube ſetzt uns in die herrlichſte Gemeinſchaft mit 
Gott. O sancta unio! O bonum ineffabile! exclamat hie B. Glas- 
sius. Uniri cum Deo est agglutinari illi et unum cum eo spiritum 
esse, 1 Cor. 6, 17., et effici divinae consortem naturae, 2 Petr. 1, 4., 
atque in communionem coelestium bonorum transferri. Deus in 
nobis manet, tanquam in templo suo, quod majestatis et gratiae suae 
plenitudine replet. Vieissim nos in Deo sumus, tanquam sanctuario 
nostro. Nam et Dominus Deus omnipotens est templum nostrum — 
fo ſchreibt Calov zu dieſer Stelle. Welch ein herrliches Ding ijt es um 
die Liebe Gottes, wenn wir im Glauben in ihr bleiben, in ihr ruhen, 
als in dem Grund unſers Heils! Dann ruhen und bleiben wir in Gott 
als in einer ſicheren Burg. Wer will uns dann noch ſchaden? Wen 
haben wir dann noch zu fürchten? Dann bleibt und wohnt Gott in 
uns und ſchmückt und ziert je länger je mehr unſer Herz zu ſeinem 
Tempel, in dem er ſelbſt wohnt, ſchmückt und ziert ihn auch mit der 
Liebe, die wir zu Gott haben, die er ſelbſt durch ſeine Liebe in uns 
anzündet. Welch ſelige Liebesgemeinſchaft mit Gott! 

Es heißt weiter: „Daran iſt die Liebe völlig bei 
uns, auf daß wir eine Freudigkeit haben am Tage des 
Gerichts; denn gleichwie er iſt, ſo ſind auch wir in 
dieſer Welt.“ V. 17. Es fragt ſich bei dieſem Vers zunächſt, 
worauf das „daran“ (2v rodrw) zu beziehen iſt. Die Ausleger ſind 
verſchiedener Meinung. Einige beziehen es rückwärts. Dann erlangt 
man den Sinn: Darin iſt die Liebe vollkommen bei uns, nämlich daß 
wir bleiben in der Liebe und damit in Gott bleiben. Die meiſten be⸗ 
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ziehen es vorwärts und finden dann in dem Satz mit % das, wodurch 
und worin die Liebe vollkommen bei uns geworden iſt. Rein ſprachlich 
die Sache angeſehen, iſt beides möglich. Wir finden auch für beide 
Beziehungen klare Beiſpiele in dieſem Brief ſelbſt, ſo für die erſtere 
Beziehung in 2, 5 und 3, 19, für die letztere 4, 9. 10 u. a. Es iſt 
wohl dem Sinn und Zuſammenhang entſprechender, es auf das Fol- 
gende zu beziehen. Das fa iſt dann weſentlich gleich einem re. 
(Vgl. Joh. 15, 8.) Der Apoftel fagt alſo: „Daran ijt die Liebe voll» 
kommen bei uns, daß wir eine Freudigkeit haben am Tage des Gerichts.“ 
Was heißt das nun? Unter der Liebe verſtehen hier die meiſten 
Ausleger wieder unſere Liebe, die wir zu Gott und dem wee 
Dann wäre der Sinn der Stelle etwa dieſer: Daran zeigt es ſich, 
daran wird es offenbar, daß die Liebe bei uns vollkommen iſt, daß wir 
völlige Liebe haben, daß wir Freudigkeit haben am Tage des Gerichts. 
Die völlige Liebe zu Gott treibt alle Furcht und Pein auch vor Gottes 
Gericht aus dem Herzen des Chriſten. Er hat ein gutes Gewiſſen. 
Er weiß, daß er die Kennzeichen des wahren Glaubens an ſich trägt 
und alſo im Gerichte nichts zu fürchten hat. 

Beſſer jedoch ſcheint es mir zu ſein, auch hier mit Calov, Flacius 
u. a. daran feſtzuhalten, daß nicht unſere Liebe, ſondern Gottes Liebe 
zu uns gemeint iſt. Der Apoſtel fährt noch fort in der Schilderung 
der Herrlichkeit der Liebe Gottes zu uns. Er zeigt noch weiter, in welch 
herrlichem Zuſtand die Chriſten ſich befinden, wenn ſie im Glauben in 
der Liebe Gottes bleiben und darin beruhen. 

„Daran ijt die Liebe“, nämlich die Liebe Gottes, „voll kom-⸗ 
men“, damit will der Apoſtel nicht dieſes ſagen, daß es auch eine un⸗ 
vollkommene Liebe Gottes gibt, daß ſeine Liebe ſich bald ſtärker, bald 
ſchwächer erweiſt. Gottes Liebe ijt immer vollkommen. Der Apoſtel 
gebraucht dieſen Ausdruck, wie Calov ſich ausdrückt, non ratione sui 
(i. e., Dei), sic enim absolute perfecta, immensa, incommutabilis est, 
sed ratione nostri, non quoad existentiam, sed quoad experientiam, 
vel experimentalem notitiam, non quoad quidditatem, sed quoad 
operationem, non quoad affectum, qui in Deo nullam vel intensionem 
vel remissionem admittit, sed quoad sensum, quod nos divinam di- 
lectionem magis magisque experiamur et sentiamus. Dieſes will der 
Apoſtel jagen: Daran zeigt es ſich, daß die Liebe Gottes bei uns voll⸗ 
kommen geworden iſt, daß wir völlig in der Liebe Gottes ruhen durch 
den Glauben, daß wir völlig in der Liebe Gottes bleiben, daß wir eine 
Freudigkeit haben an dem Tage des Gerichts. Und ſo iſt es ja auch. 
Wenn ein Chriſt die Liebe ſeines Gottes, die in Chriſto ſich geoffenbart 
hat, recht im Glauben erfaßt, wenn dieſe Liebe der Grund, der einzige 
Grund, ſeines Heils geworden iſt, auf den er baut und traut, dann 
hat er Zuverſicht, Freudigkeit ſelbſt am Tage des Gerichts. Er iſt 
ſeines Heils, ſeiner Seligkeit ganz gewiß. Wenn der HErr erſcheint 
in ſeiner großen Herrlichkeit als der allwiſſende, allmächtige Richter 
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der Lebendigen und der Toten, vor deſſen Richterthron ſelbſt der Rat 
der Herzen, die Gedanken der Menſchen, ihre geheimſten Wünſche und 
Regungen, offenbar werden ſollen, wenn alle Geſchlechter der Gottloſen 
heulen, dann hat der Chriſt freudige Zuverſicht. Er ruht ganz und 
gar in der Liebe feines Gottes in Chriſto IEſu. Das ijt der feſte Grund, 
auf dem er ſteht, ſo kann nichts ihn beſchuldigen, nichts ihn verdammen. 
Wie ſollte Gott mit ihm ins Gericht gehen, der ihn ſo geliebt hat, daß 
er ſeinen einigen Sohn für ihn gab? Je vollkommener die Liebe Gottes 
bei einem Chriſten geworden iſt, je feſter er im Glauben allein an dieſe 
Liebe ſich hält, als den Grund, auf den er ſich gründet, um ſo fröhlicher 
wird ſeine Zuverſicht ſein am Tage des Gerichts, um ſo getroſter kann 
er dieſem Tage entgegengehen. „Wer will uns ſcheiden von der Liebe 
Gottes? Trübſal, oder Angſt, oder Verfolgung, oder Hunger, oder 
Blöße, oder Fährlichkeit, oder Schwert? In dem allen überwinden 
wir weit um des willen, der uns geliebet hat. Denn ich bin gewiß, 
daß weder Tod noch Leben, weder Engel noch Fürſtentum noch Gewalt, 
weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges, weder Hohes noch Tiefes, noch 
keine andere Kreatur mag uns ſcheiden von der Liebe Gottes, die in 
Chriſto IEſu iſt, unſerm HErrn.“ (Röm. 8, 35— 389.) 

Doch der Apoſtel fügt noch hinzu: „Denn gleichwie er itt, 
fo find auch wir in dieſer Welt.“ Der Apoftel begründet 
hier ſeine Ausſage, daß wir, wenn wir vollkommen in der Liebe Gottes 
ruhen, Freudigkeit haben am Tage des Gerichts. Der éxetvos, bon 
dem hier die Rede iſt, iſt ohne Zweifel nicht Gott der Vater, ſondern 
Chriſtus. Wie Chriſtus iſt, das ſagt hier St. Johannes aus, ſo ſind auch 
wir, die Chriſten, die Jünger, in der Welt. Dieſe Worte ſind vielfach 
falſch verſtanden worden. Man hat ſie vielfach alſo ausgelegt, als ob 
ftatt sor ein / da ſtünde, und als ob der Zuſatz & c xbopw tobtw 
auch zum erſten Teil des Satzes zu ziehen ſei. Gleichwie Chriſtus 
einſt auf dieſer Welt war, ſo ſind nun auch wir in dieſer Welt. Dann 
würde der Sinn dieſer ſein, daß Chriſtus unſer Vorbild ſei entweder 
im Leiden oder im Leben oder im Lieben. Doch das ſagt der Apoſtel 
nicht. Er gebraucht das Präſens e sν, und der Zuſatz: „in dieſer 
Welt“ kann ſeiner Stellung wegen nicht auch zum erſten Teil mit 
bezogen werden. Wie Chriſtus jetzt iſt in ſeiner Herrlichkeit, zur 
Rechten Gottes, ſo ſind auch wir in dieſer Welt, obwohl wir noch in 
dieſer argen Welt uns befinden. Chriſtus, unſer Bürge und Stell⸗ 
vertreter, iſt aus der Angſt und dem Gericht genommen, er iſt in ſeiner 
Herrlichkeit bei dem Vater, und auch wir, die wir in der Liebe Gottes 
bleiben und ruhen, die er in Chriſto uns erzeigt hat, ſind gleichwie er. 
Auch uns iſt im Glauben ſchon Herrlichkeit, Leben und Seligkeit bei⸗ 
gelegt in dieſer Welt. Wohl ſind wir noch in dieſer Welt, und dieſe 
Welt iſt eine arge, böſe Welt, voller Gefahren für die Chriſten, voller 
Anfechtungen, Verſuchungen von ſeiten Satans und der Gottloſen, von 
ſeiten unſers Fleiſches; aber mitten in dieſer Welt iſt unſer Wandel, 
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unſere Bürgerſchaft, unſere Heimat im Himmel. (Phil. 3, 20.) Wir 
ſind ſamt Chriſto in das himmliſche Weſen verſetzt. (Eph. 2, 6.) Das 
unvergängliche, unbefleckte und unverwelkliche Erbe iſt uns hier ſchon 
beigelegt und wird uns behalten, ſicher aufbewahrt im Himmel, uns, 
die wir aus Gottes Macht durch den Glauben bewahrt werden zur 
Seligkeit, welche zubereitet iſt, daß ſie offenbar werde zu der letzten 
Zeit. (1 Petr. 1, 4. 5.) Wenn es ſo ſteht mit denen, die in der Liebe 
Gottes und alſo in Gott ſelbſt bleiben, wenn es ſo ſteht, daß ſie hier 
ſchon wie Chriſtus ſind in dieſer Welt, wie ſollten ſie da keine Freudig⸗ 
keit haben am Tage des Gerichts? Wie ſollten ſie ſich fürchten? Wenn 
der Tag des Gerichts kommt, ſo kommen wir nicht ins Gericht, ſondern 
ſind zum ewigen Leben, das uns hier ſchon beigelegt iſt, durchgedrungen. 
Wir treten in unſer himmliſches Erbe ein. Wie herrlich iſt es, daß wir 
in Gottes Liebe bleiben! 

Dieſen Gedanken, daß dadurch die Liebe Gottes bei uns vollkom- 
men ijt, daß wir dann, wenn wir völlig in Gottes Liebe ruhen, Zuver— 
ſicht und Freudigkeit haben am Tage des Gerichts, führt der Apoſtel 
nun noch weiter aus. Er ſagt: „Furcht iſt nicht in der Liebe, 
ſondern die völlige Liebe treibet die Furcht aus; 
denn die Furcht hat Pein. Wer ſich aber fürchtet, der 
it nicht völlig in der Liebe“ V. 183, ya ae: 
Furcht iſt nicht in der Liebe. Wenn wir in Gottes Liebe bleiben durch 
den Glauben, wenn wir in dieſer Liebe ruhen, wenn wir davon gewiß 
überzeugt ſind, daß Gott uns lieb hat, gerade auch uns, die Sünder, 
liebt, fo liebt, ja geliebt hat von Ewigkeit her, daß er ſeinen einge- 
borenen Sohn für uns gab, daß wir durch ihn ſelig würden, der uns 
durch ihn alles geſchenkt hat, wie ſollten wir uns da vor Gott fiir hz 
ten? Wohl iſt das wahr, auch ein gläubiger Chriſt hat kindliche Scheu 
und Ehrfurcht vor Gott. Von dieſer kindlichen Furcht redet der Apoſtel 
hier nicht. Die iſt vielmehr allezeit mit dem Glauben verbunden. 
Gerade der, der in Gottes Liebe bleibt, der fürchtet ſich in kindlicher 
Weiſe vor Gott. Ein rechtes Kind weiß und glaubt es, daß ſein Vater 
es herzlich lieb hat, und dieſe Liebe iſt ſeine Freude, darin findet es 
Ruhe und Sicherheit; aber dennoch hat es Scheu und Ehrfurcht vor 
ſeinem Vater. Luther ſchreibt daher mit Recht: „Er hat allhier gar 
nicht vorgenommen zu reden von dem, das wir heißen nach der Schrift 
die Furcht Gottes, welche iſt eine gute, löbliche Furcht, nicht ein 
Schrecken noch Zagen, ſondern eine Scheu, die Gott in Ehren hat, welche 
ſoll allezeit bei einem Chriſten ſein, gleichwie ein frommes Kind ſeinen 
Vater fürchtet.“ (IX, 1716.) Aber knechtiſche Furcht iſt nicht in der 
Liebe. Wer deſſen gewiß iſt, daß Gott ihn liebt, der fürchtet nicht 
mehr Zorn und Strafe, denn er weiß, Gott hat ihm in Liebe ſeine 
Sünden um Chriſti willen vergeben. „Die völlige Liebe treibet die 
Furcht aus.“ Die Liebe Gottes, wenn ſie völlig bei uns geworden iſt, 
unſer Herz ganz und gar erfüllt, wirft ſolche knechtiſche Furcht aus 
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dem Herzen heraus. Wie herrlich und köſtlich iſt es alſo, wenn ein 
Menſch in der Liebe ſeines Gottes bleibt, wenn dieſe Liebe in ihm 
vollkommen wird! Dann tritt er getroſt, ohne alle knechtiſche Furcht 
vor den heiligen und gerechten Gott. 

Und der Apoſtel beweiſt nun, daß die völlige Liebe die Furcht aus⸗ 
treibt. Er ſagt weiter: „Denn die Furcht hat Pein.“ Das 
griechiſche Wort, welches Luther mit „Pein“ überſetzt (0%, heißt 
eigentlich Strafe. Die Furcht hat Strafe, das heißt, mit der Furcht 
iſt auch die Strafe mitgeſetzt. Nur da kann von Furcht die Rede ſein, 
wo ſich Strafe findet, wo noch Strafe droht. Nur da kann von knechti— 
ſcher Furcht vor Gott die Rede ſein, wo man noch Gottes Strafe zu 
erwarten hat. Omnis servilis timor ob poenam, quae metuenda, 
existit, jagt Calov. Wo alſo die Strafe aufgehoben ijt, da kann von 
knechtiſcher Furcht vor Gott keine Rede mehr ſein. Wer aber die Liebe 
Gottes im Herzen hat, wer in Gottes Liebe ruht, wer da weiß und 
erkannt hat, daß Gott ihn liebt, der weiß auch, daß es für ihn keine 
Strafe von ſeiten Gottes mehr gibt; Gott hat ihm ja alle ſeine Sünden 
vergeben und alle Strafen auf Chriſtum gelegt. Wie ſollte Gott, der 
ihn liebt, ihn noch ſtrafen? Iſt aber die Strafe fort, ſo iſt auch keine 
Furcht mehr da. Gerade die Liebe Gottes, die alle Strafe der Sünde 
wegnimmt, treibt alſo die Furcht aus. 

Zum Schluß wiederholt der Apoſtel noch einmal den Gedanken, 
daß Furcht nicht in der Liebe iſt, daß die völlige Liebe die Furcht aus⸗ 
treibt, und zwar in negativer Faſſung. „Wer fi aber fürd- 
tet, der iſt nicht völlig in der Liebe.“ Es ſteht bei den 
Chriſten in dieſem Leben leider alſo, ſie kommen nie ganz dahin, daß 
alle knechtiſche Furcht aus ihren Herzen verſchwindet. Immer wieder 
will in den Herzen der Chriſten Angſt und Sorge aufſteigen, Furcht 
und Entſetzen, beſonders wenn ſie an das letzte Gericht, an jenen großen 
Tag, gedenken. Welches Chriſten Herz wäre da ganz frei von Furcht, 
ganz mit fröhlicher Zuverſicht erfüllt? Gewiß, dieſe Freudigkeit iſt 
bei dem Chriſten da, er freut ſich im Geiſt der Zeit, da ſein Freund 
kommt „vom Himmel prächtig, von Gnaden ſtark, von Wahrheit mäch— 
tig“; aber bei aller Zuverſicht regt ſich immer wieder Furcht. Das 
kommt daher, daß wir noch nicht völlig ſind in der Liebe Gottes, nicht 
ganz allein im feſten Glauben in dieſer Liebe bleiben und ruhen. So— 
weit wir in der Liebe Gottes ruhen und darauf im Glauben fußen, 
ſo weit iſt eitel Glaubensfreudigkeit und Zuverſicht da, ſo weit iſt alle 
Furcht vor Gott verſchwunden. Aber immer wieder regt ſich Klein— 
glaube, Zweifel, Unglaube im Herzen, Gottes Liebe will uns zweifel— 
haft werden; und ſo weit iſt noch Furcht da, Furcht vor Gott und ſeinem 
Gericht. Hier ſoll die Liebe Gottes in uns immer völliger werden, 
immer feſter und gewiſſer ſollen wir auf dieſe Liebe allein bauen und 
trauen, daß immer mehr alle Furcht ſchwinde. In jener Welt iſt dann 
auch die Liebe Gottes völlig in uns; da iſt unſere Gemeinſchaft mit 
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Gott vollkommen, da erkennen wir voll und ganz die große Liebe Gottes 
zu uns, und alle Furcht vor ihm iſt dahin. t 

So weit hat Johannes von der Liebe Gottes zu uns geredet, hat 
geſchildert, wie herrlich es iſt, wenn wir in der Liebe Gottes bleiben, 
wie wir dadurch in enge Gemeinſchaft mit Gott treten, wie wir dadurch 
eine freudige Zuverſicht zu Gott haben, ſelbſt am Tage des Gerichts 
mit Zuverſicht vor ihn treten können ohne alle Furcht. Nun kommt 
der Apoſtel auf unſere Liebe zu Gott, auf dieſe Liebe, die aus der Liebe 
Gottes zu uns und aus dem Bleiben in dieſer Liebe fließt und allezeit 
fließen muß. „Laſſet uns ihn lieben, denn er hat uns 
erſt geliebet“, ſo ſchreibt der Apoſtel weiter. Aſynthetiſch, ohne 
jegliche Verbindung, fügt der Apoſtel dieſe Aufforderung zur Liebe 
Gottes an und um ſo ſchärfer tritt fie hervor. Das „wir“ (eds) 
ſtellt der Apoſtel voran des Nachdrucks wegen. „Wir wollen ihn 
lieben.“ Wir, die wir ſo große Liebe Gottes erfahren haben, die 
wir in der Liebe Gottes bleiben und ruhen, wir wollen nun auch ihn 
lieben, unſern Gott. 

„Er hat uns erſt geliebet.“ Auf dem pros liegt der 
Nachdruck. Er war der erſte in der Liebe, nicht wir. Nicht ſo ſteht 
es, als hätten wir Menſchen zuerſt Gott geliebt, als hätten wir aus 
Liebe zu ihm uns ihm gefällig erwieſen und wären alſo würdige Gegen⸗ 
ſtände ſeiner Liebe geworden. Nein, Gott hat den Anfang der Liebe 
gemacht. Wir haßten Gott, wir waren ſeine Feinde, wir übertraten 
ſeine Gebote, wir wollten ihn beleidigen, wir hatten uns an Gottes 
ärgſten Feind, an den Teufel, gehängt und Gott den Dienſt aufgeſagt. 
Wir wären wert geweſen, daß Gottes Zorn uns geworfen hätte an den 
Ort der Qual und Pein. Da hat Gott uns geliebt, uns ſo geliebt, daß 
er nicht nur uns mit irdiſchen Wohltaten überſchüttete, ſondern vor 
allen Dingen dadurch, daß er ſeinen eingeborenen Sohn in die Welt 
ſandte, daß wir durch ihn leben ſollten. Für uns, die wir ſeine Feinde 
waren, hat er ſeines eigenen Sohnes nicht geſchont. Er hat uns ſo 
geliebt, daß er, da wir in unſern Sünden da lagen, an uns nicht vor⸗ 
übergegangen, ſondern ſich unſer erbarmt, uns errettet hat aus der 
Obrigkeit der Finſternis und uns verſetzt in das Reich ſeines lieben 
Sohnes. Durch ſeine Liebe hat er uns bezwungen, daß wir nun ſeine 
Freunde geworden ſind. Dieſe Liebe Gottes zu uns haben wir geglaubt 
und erkannt, ſie an unſerm Herzen erfahren, daß wir durch Gottes 
Gnade ſeiner Liebe trauen; ſollen wir da Gott nicht wieder lieben? 
Das iſt ganz unmöglich. Wer zum wahren Glauben an Gottes Liebe 
zu uns gekommen iſt, der liebt Gott wieder, der kann nicht anders als 
Gott lieben, in dem findet ſich wenigſtens ein Anfang der Liebe zu Gott. 
Der Glaube an die Liebe Gottes zu uns erweckt allezeit Gegenliebe in 
unſerm Herzen. Und je völliger die Liebe Gottes in unſerm Herzen iſt, 
je mehr wir im fröhlichen Glauben in dieſer Liebe Gottes bleiben und 
darauf bauen und trauen, um ſo ſtärker und brünſtiger wird auch 
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unſere Liebe zu Gott. Dann wird immer mehr Gott unſer höchſtes 
Gut, und wir lernen je länger je beſſer mit Aſſaph ſprechen: „Wenn 
ich nur dich habe, ſo frage ich nichts nach Himmel und Erde. Wenn 
mir gleich Leib und Seele verſchmachtet, ſo biſt du doch, Gott, allezeit 
meines Herzens Troſt und mein Teil.“ (Bf. 73, 25. 26.) Die Liebe 
Gottes zu uns, die wir im Glauben erfahren haben, iſt der alleinige 
Grund unſerer Liebe zu Gott. Wäre Gott nicht uns im Lieben zuvor⸗ 
gekommen, hätte er uns nicht zuerſt geliebt, ſo wäre es bei uns nimmer⸗ 
mehr zur Liebe gegen Gott gekommen. Wir wären Gottes Feinde ge- 
blieben und hätten ihn, den Quell aller Seligkeit, gehaßt in Ewigkeit. 

Chriſten, gläubige Kinder Gottes, lieben Gott, der in Chriſto ihr 
Vater iſt. Aber ihre Liebe iſt und bleibt unvollkommen, ſie iſt oft 
noch ſchwach. Darum bedürfen wir immer wieder der Ermahnung, 
der Lockung und Reizung: „Laſſet uns ihn lieben.“ Und 
dadurch werden wir zur Liebe gereizt und gelockt, daß wir uns Gottes 
Liebe zu uns vor Augen halten und uns dahinein im Glauben verſenken. 

Doch der Apoſtel zeigt uns endlich auch noch dieſes, worin die Liebe 
zu Gott ſich zeigt und erweiſt, nämlich in der Liebe zum Bruder. So 
heißt es weiter: „So jemand ſpricht: Ich liebe Gott, und 
haſſet ſeinen Bruder, der iſt ein Lügner. Denn wer 
ſeinen Bruder nicht liebet, den er ſiehet, wie kann er 
Gott lieben, den er nicht ſiehet?“ V. 20. Der Apoftel 
ſagt uns hier zunächſt, daß der ein Lügner iſt, der da ſagt: Ich liebe 
Gott, und der doch ſeinen Bruder, ſeinen chriſtlichen Glaubensbruder, 
haßt. Das Haſſen erklärt Johannes gleich ſelbſt als ein Nichtlieben. 
Wer ſeinen Bruder nicht liebt, der haßt ihn. Nebe ſchreibt: „Vergegen⸗ 
wärtigen wir uns die Stelle Matth. 6, 24, ſo erkennen wir, daß der 
Jünger ganz in die Fußtapfen ſeines Meiſters eingetreten iſt, welcher 
dort auch dem ayard ohne Umſtände das peoety gegenüberſtellt und ein 
Drittes nicht als möglich anerkennt. Und es iſt in der Tat ſo: jede 
Indifferenz Perſonen gegenüber ijt nichts anderes als ein geheim ge- 
haltener Haß. Denn es ſoll uns ſchlechterdings keine Perſon gleich- 
gültig ſein; jede Perſon iſt von Gott geordnet zu dem Objekte unſerer 
Fürſorge und Liebe. Wer daher ſich gleichgültig einer Perſon gegen- 
über verhält, enthält ihr vor, worauf ſie nach Gottes Ordnung einen 
gerechten Anſpruch hat. Dieſes Vorenthalten iſt aber nicht mehr ein 
ſich indifferent und paſſiv Verhalten, ſondern iſt eine gewußte und ge⸗ 
wollte Mißachtung und Verletzung des andern.“ (Die Epiſtol. Perik., 
Bd. III, S. 20.) Wer ſeinen Nächſten nicht liebt mit dieſer aus dem 
Glauben geborenen Liebe, der ſteht dem Nächſten nicht indifferent ent- 
gegen, ſondern jeder natürliche Menſch hat mehr oder weniger bewußt 
oder unbewußt Neid und Mißgunſt gegen ihn im Herzen. Jeder natür⸗ 
liche Menſch liebt im innerſten Grund ſeines Herzens nur ſich ſelbſt 
und haßt ſeinen Nächſten. Das betont alſo hier der Apoſtel, daß 
Gottesliebe und Bruderliebe unzertrennbar miteinander verbunden ſind, 
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daß die Liebe zu Gott ſich erweiſen muß in der Liebe zu den Brüdern. 
Der Apoſtel wendet ſich hier gegen die falſchen, heuchleriſchen Chriſten, 
die wohl von der Gottesliebe zu ſagen wiſſen, die den Mund davon voll 
nehmen und rühmen, wie ſehr ſie Gott lieben, und doch dabei ihre 
Brüder nicht lieben, ſondern haſſen. Solche Leute, die ſich leider ſo 
manchmal finden in der Kirche, auch in unſern Gemeinden, ſind nach 
dem Urteil des Apoſtels Lügner. All ihr Gerede von Liebe zu Gott 
iſt nichts als Lüge und Heuchelei. Wo keine Liebe zu den Brüdern ſich 
findet, da kann von Gottesliebe keine Rede ſein. 

Der Apoſtel nennt hier die Bruderliebe und meint damit ohne 
Zweifel nicht die Liebe zum Nächſten im allgemeinen, ſondern eben die 
Liebe zu den Brüdern, zu unſern Glaubensbrüdern. Denn die Kinder 
der Welt nennt die Schrift nicht unſere Brüder. Dieſe Einſchränkung 
hat aber nicht den Sinn, daß nur unſer Glaubensbruder, der mit uns 
ein Glied am Leibe Chriſti iſt, Anſpruch und Anrecht auf unſere Liebe 
hätte, daß wir dagegen ſolche, die noch nicht unſere Glaubensbrüder 
ſind, haſſen dürfen, ohne dabei die Liebe zu Gott zu verleugnen. Der 
Apoſtel will vielmehr die Chriſten zunächſt ermahnen zum rechten Ver⸗ 
halten gegeneinander, zeigen, wie die Gottesliebe im gegenſeitigen 
Verhalten der Chriſten zutage tritt. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß das⸗ 
ſelbe gilt von unſerm Verhalten gegen alle Menſchen überhaupt. Auch 
fie ſollen wir nicht haſſen, ſondern lieben, allerdings zuerſt und vor⸗ 
nehmlich den Glaubensbruder, der durch die engſten und innigſten 
Bande mit uns verknüpft iſt. 

Johannes zeigt nun auch, warum Liebe zu Gott ohne Liebe zu 
den Brüdern nicht ſein kann, warum der notwendig ein Lügner iſt, der 
da ſagt, daß er Gott liebe, und doch ſeinen Bruder haßt. „Denn 
wer ſeinen Bruder nicht liebet, den er ſiehet, wie 
kann er Gott lieben, den er nicht ſiehet?“ Wer ſeinen 
Bruder nicht liebt, den er vor Augen hat (in dieſem Sinn gebraucht 
der Apoſtel hier zweimal das Perfekt Swpaxev), der kann noch viel 
weniger Gott lieben, den er nicht vor Augen hat. „Da macht der 
Apoſtel“, wie D. Walther in ſeiner Predigt über dieſen Text ſchreibt, 
„einen Schluß vom Größeren zum Kleineren oder vom Schwereren zum 
Leichteren; wie auch der HErr tut, wenn er ſpricht: ‚Wer im Geringſten 
treu iſt, der iſt auch im Großen treu, und wer im Geringſten unrecht iſt, 
der iſt auch im Großen unrecht.“ Der Apoftel will nämlich mit jenen 
Worten dieſes ſagen: Es iſt etwas Leichteres und Geringeres, das zu 
lieben, was man ſieht, als das zu lieben, was man nicht ſieht. Das 
Schauen eines Gegenſtandes mit ſeinen Augen iſt ein wichtiges Mittel, 
zur Liebe desſelben zu bewegen, welches Mittel dann nicht vorhanden 
iſt, wenn der zu liebende Gegenſtand nicht geſehen werden kann. Der 
Menſch liebt zwar auch manches, was er für liebenswert achtet, ob⸗ 
gleich er's nie geſehen, von dem er nur gehört hat; aber wie ganz 
anders wird er zur Liebe desſelben bewegt werden, wenn er es auch 
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ſieht! Liebt hingegen ein Menſch etwas Liebenswertes nicht, obgleich 
er es ſieht, wieviel weniger wird er es dann lieben, wenn er es nicht 
ſieht noch geſehen hat! Nun ſieht aber der Menſch ſeinen Bruder oder 
ſeinen Nächſten, während er Gott nicht ſehen kann. Liebt er Gott, 
wieviel mehr wird er daher ſeinen Bruder oder Nächſten lieben! Liebt 
er hingegen ſeinen Bruder nicht, den er ſiehet, wieviel weniger wird er 
daher Gott lieben, den er nicht ſehen kann.“ (Amerik.⸗luth. Ep.⸗Poſt., 
S. 284.) 

Den zweiten und Hauptgrund, warum Liebe zu Gott nicht be- 
ſtehen kann ohne Liebe zu den Brüdern, gibt der Apoſtel mit dieſen 
Worten an: „Und dies Gebot haben wir von ihm, daß 
wer Gott liebet, daß der auch ſeinen Bruder liebe.“ 
V. 21. „Von ihm“, das heißt, von Chriſto, unſerm Heiland, haben 
wir dieſes Gebot, daß, wer Gott liebt, auch ſeinen Bruder liebe. Wo 
finden wir dieſes Gebot Chriſti? In buchſtäblicher Faſſung nirgends, 
aber es iſt ganz klar involviert in dem Unterricht, den Chriſtus jenem 
Schriftgelehrten gab, der ihn nach dem größten, höchſten Gebot gefragt 
hatte. Da hatte der HErr als das größte und vornehmſte Gebot das 
Gebot der Liebe zu Gott angegeben und das andere ihm gleich geſetzt, 
das Gebot der Nächſtenliebe, und dann hinzugefügt: „In dieſen zweien 
Geboten hanget das ganze Geſetz und die Propheten.“ (Matth. 22, 
37—40.) Beſteht in dieſen beiden Geboten das ganze Geſetz, fo ijt 
es klar, daß das eine Gebot ohne das andere nicht ſein kann, denn das 
Geſetz bildet eine Einheit. Wer das eine Gebot übertritt, hat auch 
das andere übertreten. Wer das Gebot der Bruderliebe übertritt, der 
hält auch das Gebot der Gottesliebe nicht. Es kann ja auch gar nicht 
anders ſein. Gott hat es geſagt, es iſt Gottes Wille, daß wir unſere 
Brüder, unſere Nächſten, lieben ſollen wie uns ſelbſt. Wer nun dieſes 
Gebot übertritt, wer ſeinem Nächſten keine Liebe erweiſt, wie kann der 
noch Anſpruch machen darauf, daß er Gott liebt, da er doch ſeine Gebote 
übertritt? Wer wirklich Gott liebt, der hält auch ſeine Gebote, der liebt 
ſeine Brüder. So gehört Gottesliebe und Bruderliebe eng zuſammen. 
Wer ſeinen Bruder nicht liebt, der beweiſt damit klar und deutlich, daß 
er keine Gottesliebe im Herzen hat. Und wenn er dennoch mit Worten 
ſolche vorgibt, fo beweiſt er damit nur, daß er ein Lügner, ein Heuch- 
ler iſt. 


Von der Liebe handelt unſer Text, und zwar weiſt der Apoſtel 
zunächſt hin auf die Liebe Gottes zu uns und zeigt, welch ſelige Men- 
ſchen die Chriſten ſind, wenn ſie im Glauben in dieſer Liebe Gottes 
bleiben, und ermahnt ſie dann weiter, nun auch Gott wieder zu lieben 
und dieſe Liebe durch die Bruderliebe zu beweiſen. So kann man in der 
Predigt dieſen Text behandeln als eine kurze Summa unſerer ganzen 
chriſtlichen Lehre. Er zeigt uns, 1. daß Gott uns zuerſt geliebt hat; 
das iſt das Hauptſtück unſers chriſtlichen Glaubens; darum ſollen wir 
2. ihn auch wieder lieben; das iſt das Hauptſtück unſers chriſtlichen 
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Lebens. Oder man ftelle als Thema auf den Satz, mit dem die Epiftel 
beginnt: Gott iſt die Liebe. Dieſe Wahrheit iſt 1. der Inhalt unſers 
Glaubens; 2. der feſte Grund unſerer Hoffnung; 3. die einzige Quelle 
15 erer Liebe. Oder: Bleibet in der Liebe Gottes! Denn dann bleibet 

r 1. in Gott und Gott in euch; dann 2. habt ihr Freudigkeit am Tage 
ce Gerichts; 3. dann werdet ihr auch Gott und die Brüder lieben. 
Oder: Gott hat uns; zuerſt geliebt. Darum wollen wir 1. in ſeiner 
Liebe bleiben durch den Glauben. Darum wollen wir 2. ihn herzlich 
wieder lieben. Oder: Sehen wir zu, daß wir in der Liebe Gottes 
bleiben. Das macht uns 1. zu recht ſeligen Menſchen, die in ihrem 
Gott ruhen und keine Furcht mehr haben. Das macht uns 2. zu recht 
geſchäftigen Menſchen, die ihren Gott und ihre Brüder lieben. — Man 
kann auch die Liebe, die wir zu Gott haben ſollen, in den Vordergrund 
ſtellen und zum Thema machen, etwa auf folgende Weiſe: Laſſet uns 
Gott lieben! 1. Was uns zu dieſer Liebe treibt und bewegt, nämlich 
Gottes Liebe zu uns, die wir im Glauben ergriffen haben. 2. Wie ſich 
dieſe Liebe zeigt und offenbart, nämlich in der Liebe zu den Brüdern. 
Oder: Wie Johannes die Chriſten zur Liebe gegen Gott reizt. Er zeigt 
ihnen, 1. welch glückſelige Menſchen ſie geworden ſind durch Gottes 
Liebe; und 2. wie ſie ihre Liebe zu Gott recht beweiſen können. 

G. M. 
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Wir bekennen einmütig in unſerm Katechismus: „Das Amt der 
Schlüſſel iſt die ſonderbare Kirchengewalt, die Chriſtus ſeiner Kirche 
auf Erden hat gegeben, den bußfertigen Sündern die Sünde zu ver— 
geben, den Unbußfertigen aber die Sünde zu behalten, ſolange ſie nicht 
Buße tun.“ Wir glauben, daß Chriſtus ſeiner Kirche dieſe Gewalt 
gegeben habe, als er zu ſeinen Jüngern ſprach (Joh. 20): „Nehmet 
hin den Heiligen Geiſt. Welchen ihr die Sünden erlaſſet, denen ſind 
ſie erlaſſen, und welchen ihr ſie behaltet, denen ſind ſie behalten.“ 

Und was glauben wir nun bei dieſen Worten? Wir glauben, daß 
in dieſen Worten der HErr Chriſtus feiner Kirche auf Erden Gewalt 
und Macht gegeben hat, Kirchenzucht zu üben, das heißt, die öffentlichen 
Sünder zu ermahnen, mit Gottes Wort zu ſtrafen und, wenn ſie ſich 
nicht weiſen laſſen wollen, von der chriſtlichen Kirche und von aller 
Gemeinſchaft mit Chriſto auszuſchließen, hingegen die, welche buß⸗ 
fertig umkehren, vom Bann zu löſen und wieder aufzunehmen. Wir 
glauben ferner, daß das, was die berufenen Diener Chriſti nach ſeinem 
göttlichen Befehl im Namen der Gemeinde ſo mit uns handeln, alles 
kräftig und gewiß ſei, als handelte es unſer lieber HErr Chriſtus mit 
uns ſelber. Das iſt das Bekenntnis unſerer lutheriſchen Kirche, und 
nach dieſem Bekenntnis handelt auch eine jede rechtgläubige lutheriſche 
Gemeinde. 


— * 


ETE 
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Das gefällt nun ſehr vielen nicht. Sie jagen, die Kirchenzucht 
ſei ein überbleibſel aus dem Papſttum. Wer daran feſthalte, der habe 
den Geiſt Chriſti, den Geiſt der Liebe, noch nicht recht erkannt. Die 
rechte Liebe fordere, daß man die Kirchenzucht aufgebe; die Liebe for⸗ 
dere, daß man dem Nächſten nicht zu genau auf die Finger ſehe. Wenn 
man aber dem Nächſten jede Sünde vorhalten wolle, dann verletze man 
ihn nur und richte doch nichts aus. Und wenn man dann noch andern 
davon ſage, und wenn endlich in der Gemeinde darüber gehandelt 
werden ſolle, dann gebe es da erſt recht Streit und Unfrieden. Iſt 
das alſo nicht, ſagen ſie, wider die Liebe? Und wie kann das mit der 
chriſtlichen Liebe ſich vertragen, wenn man einen ſolchen armen Sünder 
von der chriſtlichen Gemeinde ausſchließt, ihm den Himmel zuſchließt? 
Stellt man ihn damit nicht als einen verdammten und verlorenen 
Sünder hin? Wird er damit nicht in die Hölle verſtoßen? Schneidet 
man ihm damit nicht alle Gelegenheit, ſelig zu werden, ab? Erhebt 
man ſich damit nicht über ihn zum Richter? Wird man da alſo nicht 
dem Phariſäer gleich, der den armen Zöllner verachtete? Iſt das alſo 
nicht gegen die Liebe? — Darum, ſchließen ſie nun weiter, fordere 
doch die Liebe gegen den Nächſten, daß man ihm nichts ſage, womit 
man ihn verletzen könnte; daß man auch andern, auch der Gemeinde 
nichts von ſeiner Sünde ſage, ſondern alles mit dem Mantel der Liebe 
zudecke. Und hauptſächlich ſolle man doch um der Liebe willen den 
Streit in der Gemeinde meiden. 

Das alles, meine lieben Zuhörer, klingt ja recht fromm und gut, 
aber wir werden noch aus Gottes Wort lernen, daß es doch ganz ver— 
kehrt iſt. Eigentlich ſollte ja das uns ſchon genug ſein, daß wir wiſſen, 
unſer HErr Chriſtus hat ſelbſt die Kirchenzucht geordnet und befohlen, 
und wenn wir auch nicht einſehen könnten, wie ſich das mit der Liebe 
verträgt, ſo ſollten wir doch gewiß ſein: weil Chriſtus ſie uns befohlen 
hat, fo kann fie nicht wider die Liebe fein. Denn wie kann irgend— 
etwas gegen die Liebe verſtoßen, was Chriſtus geordnet hat, der doch 
ſelber die Liebe iſt! Aber wir können es doch auch aus Gottes Wort 
klar erkennen und beweiſen, daß die rechte chriſtliche Kirchenzucht ſich 
nicht nur mit der Liebe ſehr wohl verträgt, ſondern auch, daß man 
gerade dann die Liebe verletzt, wenn man die Kirchenzucht vernach— 
läſſigt, daß alſo gerade die Liebe eine gewiſſenhafte Ausübung der 
Kirchenzucht erfordert. Auf dieſe zwei Punkte laßt uns denn jetzt unter 
Gottes gnädigem Beiſtand unſere Aufmerkſamkeit richten: 


Daß die rechte chriſtliche Kirchenzucht ſich nicht nur mit der chriſtlichen 
Liebe verträgt, ſondern daß ſie auch von der Liebe geboten iſt. 


1. 
Daß die brüderliche Beſtrafung ſich ſehr wohl mit der Liebe ver— 
trägt, das ſagt unſer Text deutlich. Da heißt es nämlich: „Du ſollſt 
deinen Bruder nicht haſſen in deinem Herzen.“ Das heißt doch, du 
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ſollſt ihn lieben. Dennoch heißt es weiter: „Du ſollſt deinen Nächſten 
ſtrafen.“ Alſo muß ſich das doch mit der Liebe vertragen. Die Be⸗ 
ſtrafung muß eben in liebreicher, freundlicher Weiſe geſchehen. Wie 
es ja auch im 141. Pſalm, V. 5, heißt: „Der Gerechte ſchlage mich 
freundlich und ſtrafe mich; das wird mir ſo wohl tun als ein 
Balſam auf meinem Haupt.“ Und Gal. 6, 1 ermahnt der Apoſtel: 
„Lieben Brüder, ſo ein Menſch etwa von einem Fehl übereilet würde, 
ſo helfet ihm wieder zurecht mit ſanftmütigem Geiſt.“ Auch aus 
den Worten unſers HErrn Chriſti, in welchen er die Kirchenzucht ge⸗ 
bietet, ſehen wir, daß ſie ſich wohl mit der Liebe verträgt. Er fordert, 
daß die Liebe damit verbunden ſein ſoll. Die Liebe muß bereit ſein, 
dem Nächſten zu vergeben, wenn er die Beſtrafung angenommen hat. 
Nachdem nämlich der HErr Chriſtus, wie Matth. 18 berichtet iſt, feinen 
Jüngern ausführlichen Befehl gegeben hat, daß und wie fie die briider- 
liche Beſtrafung üben ſollen, heißt es weiter: „Da trat Petrus zu ihm 
und ſprach: HErr, wie oft muß ich denn meinem Bruder, der an mir 
ſündiget, vergeben? Iſt's genug ſiebenmal? JIEſus ſprach zu ihm: 
Ich ſage dir, nicht ſiebenmal, ſondern ſiebenzigmal ſiebenmal.“ Seht, 
wenn die Kirchenzucht in dieſem Sinne geübt wird, daß, wenn man auch 
noch ſo oft genötigt iſt, den Nächſten wegen ſeiner Sünde zu ſtrafen, 
man doch immer bereit iſt, ihm zu vergeben, wenn er ſich bußfertig 
zeigt, ſo iſt das doch gewiß der Liebe gemäß. 

Ja, nach den Worten unſers HErrn Chriſti ſoll gerade die Liebe 
uns bewegen, die chriſtliche Kirchenzucht gewiſſenhaft auszuüben. Im 
18. Kapitel St. Matthäi, wo der HErr Chriſtus die Kirchenzucht an⸗ 
ordnet, redet er vorher von der Liebe, die er ſelbſt und der himmliſche 
Vater zu den Sündern haben. Er ſagt (V. 11): „Des Menſchen 
Sohn ijt kommen, felig zu machen, das verloren ijt.” Und dann berz 
gleicht er ſich ſelbſt einem Hirten, der neunundneunzig Schafe auf den 
Bergen läßt, um hinzugehen und das verirrte zu ſuchen. Und ſo ſich's 
begibt, daß er es findet, ſo freut er ſich darüber mehr als über die 
neunundneunzig, die nicht verirrt waren. Und dann fährt der HErr 
fort: „Alſo auch iſt's vor eurem Vater im Himmel nicht der Wille, daß 
jemand von dieſen Kleinen verloren werde.“ Und hieran ſchließt er 
dann ſogleich den Befehl an: „Sündiget aber dein Bruder an dir, ſo 
gehe hin und ſtrafe ihn.“ 

Und warum ſollſt du das tun? Die Antwort ſteht im vorher⸗ 
gehenden Vers: weil Gott nicht will, daß irgend jemand verloren werde. 
Darum alſo ſollſt du deinen Bruder, der da fündigt, ſtrafen zwiſchen 
dir und ihm allein, damit er nicht verloren werde, alſo aus Liebe 
zu deinem Bruder. Dann ſagt der HErr Chriſtus weiter: „Höret er 
dich nicht, ſo nimm noch einen oder zween zu dir.“ Warum ſollſt du 
das tun? Die Antwort iſt in den vorhergehenden Worten enthalten: 
damit er nicht verloren werde. Weiter ſagt er: „Höret er die nicht, 
ſo ſage es der Gemeine.“ Warum? Damit er nicht verloren werde. 
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Weiter: „Höret er die nicht, fo halte ihn als einen Heiden und Zöllner.“ 
Und warum? Damit ein armer Sünder nicht verloren gehe, ſondern 
womöglich noch gerettet werde. Weiter ſagt dann der HErr Chriſtus, 
daß zween oder drei, die in ſeinem Namen verſammelt ſind, das heißt 
jede, auch die kleinſte chriſtliche Gemeinde, auf Erden Macht haben 
ſollen, auch im Himmel zu binden und zu löſen. Und warum gibt er 
ihnen dieſe Macht? Auch das ſoll dazu dienen, daß womöglich kein 
Sünder verloren werde. — Sagt, Geliebte, offenbart ſich alſo nicht 
gerade in der chriſtlichen Kirchenzucht, wenn ſie recht geübt wird, die 
wahre chriſtliche Liebe? 

Jawohl, das Heil der Seelen, daß arme Sünder ſelig werden, iſt 
ja gerade der Zweck der chriſtlichen Kirchenzucht. Das ſehen wir unter 
anderm auch aus den Briefen des Apoſtels Paulus. In den Briefen 
an die Korinther hören wir von einem Kirchenzuchtsfall in der Ge- 
meinde zu Korinth. Der Apoſtel ſchreibt 1 Kor. 5, 1: „Es gehet ein 
gemein Geſchrei, daß Hurerei unter euch iſt, und eine ſolche Hurerei, 
da auch die Heiden nicht von zu ſagen wiſſen, daß einer ſeines Vaters 
Weib habe.“ Dann ſtraft er die Korinther, daß ſie es unterlaſſen 
haben, an dieſem öffentlichen Sünder chriſtliche Zucht zu üben und den 
Böſen von ſich zu tun. Darauf fährt er fort und ſpricht ſelbſt im 
Namen der Gemeinde zu Korinth den Bann aus über dieſen Sünder 
in folgenden Worten (V. 3—5): „Ich zwar, als der ich mit dem 
Leibe nicht da bin, doch mit dem Geiſte gegenwärtig, habe ſchon als 
gegenwärtig beſchloſſen über den, der ſolches alſo getan hat: In dem 
Namen unſers HErrn JEſu Chriſti, in eurer Verſammlung mit meinem 
Geiſt und mit der Kraft unſers HErrn IEſu Chriſti, ihn zu übergeben 
dem Satan.“ Und hernach ermahnt er ſie dann, doch ja in Zukunft in 
Ausübung der chriſtlichen Kirchenzucht es recht genau zu nehmen. Er 
ſchreibt nämlich (V. 11. 13): „Nun aber habe ich euch geſchrieben, 
ihr ſollet nichts mit ihnen zu ſchaffen haben; nämlich, ſo jemand iſt, 
der ſich läſſet einen Bruder nennen, und iſt ein Hurer, oder ein Geiziger, 
oder ein Abgöttiſcher, oder ein Läſterer, oder ein Trunkenbold, oder 
ein Räuber, mit demſelbigen ſollt ihr auch nicht eſſen. Tut von euch 
ſelbſt hinaus, wer da böſe iſt.“ Wenn das nun die Leute hören, die 
da meinen, die Kirchenzucht vertrage ſich nicht mit der chriſtlichen Liebe; 
wenn fie hören, wie der Apoſtel ſelbſt einen öffentlichen Sünder aus- 
drücklich dem Satan übergibt, wie er ermahnt, man ſolle mit ſolchen 
Leuten nichts zu ſchaffen haben, ſolle auch nicht mit ihnen eſſen, ſondern 
ſie von ſich hinaus tun: müſſen ſie dann nicht ausrufen: O wie lieblos 
hat doch da der Apoſtel gehandelt!? Und doch iſt es ganz der Liebe 
gemäß, denn der Apoſtel ſagt ja, er habe beſchloſſen, „ihn zu übergeben 
dem Satan zum Verderben des Fleiſches, auf daß der Geiſt ſelig 
werde am Tage des HErrn IEſu“. Darauf alſo hat es der Apoſtel 
abgeſehen, das iſt der Zweck bei dieſem Verfahren, daß der Menſch 
dennoch endlich ſelig werde. So ſchreibt er auch an die Theſſalonicher 
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(2 Theſſ. 3, 14. 15): „So jemand nicht gehorſam ijt unſerm Wort, 
den zeichnet an durch einen Brief und habt nichts mit ihm zu ſchaffen, 
auf daß er ſchamrot werde“, das heißt, daß er ſich ſchäme, Buße tue 
“und fo doch noch ſelig werde. Wenn aber das der Zweck iſt bei einem 
Kirchenzuchtsverfahren, daß ein Menſch dadurch zur Buße gebracht und 
ſelig werden ſoll, iſt es dann nicht ganz der Liebe gemäß? 

Ja, um ſo mehr iſt es der Liebe gemäß, weil dieſer Zweck auch oft 
dadurch erreicht wird. In Korinth wurde der Zweck erreicht, denn im 
zweiten Brief an die Korinther, der wohl kaum ein Jahr nach dem 
erſten geſchrieben wurde, ſchreibt der Apoſtel mit bezug auf denſelben 
Fall alſo (Kap. 2, 6—8. 10. 11): „Es iſt aber genug, daß derſelbe 
von vielen alſo geſtraft iſt, daß ihr nun hinfort ihm deſto mehr ver⸗ 
gebet und tröſtet, auf daß er nicht in allzugroßer Traurigkeit verſinke. 
Darum ermahne ich euch, daß ihr die Liebe an ihm beweiſet. Welchem 
aber ihr etwas vergebet, dem vergebe ich auch. Denn auch ich, ſo ich 
etwas vergebe jemandem, das vergebe ich um euretwillen an Chriſtus' 
Statt, auf daß wir nicht übervorteilet werden vom Satan.“ Der 
Blutſchänder war alſo zur Buße gekommen, hatte Vergebung erlangt, 
und ſo war dem Satan ſeine Beute wieder entriſſen worden. Wäre 
nun die korinthiſche Gemeinde bei ihrem anfänglichen Verhalten ge⸗ 
blieben, ſo wäre der arme Menſch ohne Erkenntnis ſeiner Sünde in 
Unbußfertigkeit geblieben und verloren gegangen. 

Daraus folgt denn der zweite Satz, daß gerade dadurch die Liebe 
verletzt wird, wenn man die Kirchenzucht verſäumt, daß alſo die Rirz 
chenzucht auch von der Liebe geboten iſt. 


2. 


Die Sünde iſt der Leute Verderben. Das ſteht nach Gottes 
Wort feſt. Siehſt du nun deinen Bruder ſündigen und ſtrafſt ihn nicht, 
ſo biſt du ſchuld an ſeinem Verderben, ſo mußt du, wie unſer Text 
ſagt, „ſeinethalben Schuld tragen“. Kann man wohl gröber die Liebe 
verletzen, als wenn man an dem ewigen Verderben des Nächſten ſchuld 
wird? Und wenn eine Gemeinde läſſig iſt in der Ausübung chriſt⸗ 
licher Zucht, ſo trägt die ganze Gemeinde Schuld an dem Verderben 
des Sünders, den ſie hätte ſtrafen ſollen, wenn er nun verloren geht. 
Wo die Liebe gegen den ſündigenden und irrenden Bru⸗ 
der gebietet die Ausübung der chriſtlichen Zucht. Wenn man die unter⸗ 
läßt, dann unterläßt man gerade das letzte Mittel, das vielleicht einen 
hartnäckigen und unbußfertigen Sünder noch zur Beſinnung bringen 
könnte. Wenn ihm da in der Gemeindeverſammlung ernſtlich ſeine 
Sünde, das künftige Gericht und der Zorn Gottes vor Augen geſtellt 
wird; wenn er aber zugleich auch erinnert wird an die gegenwärtige 
Gnade, die ihm noch angeboten wird; wenn dann Gemeindeglieder 
auftreten und in heiligem Ernſt ihn bitten und beſchwören, er möge 
doch zu dieſer ſeiner Zeit bedenken, was zu ſeinem Frieden dient, daß 
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Gott ihm jetzt Zeit gebe zur Buße, und daß Gott nicht wolle den 
Tod des Sünders, ſondern daß ſich der Sünder bekehre und lebe: ſo 
mag vielleicht dadurch der Sünder noch gerettet werden. Und wenn 
alle dieſe Ermahnungen nicht helfen wollen und der Sünder dann aus⸗ 
geſchloſſen wird und man „nichts mehr mit ihm zu ſchaffen“ hat, aller 
brüderliche Verkehr mit ihm abgeſchnitten wird, wenn er es fühlen 
muß, daß er von ſeinen früheren Brüdern jetzt mit ganz anderen Augen 
angeſehen wird als vordem, dann mag das vielleicht noch dazu dienen, 
„daß er ſchamrot werde“. Dann wird es ihm vielleicht bald recht fühl⸗ 
bar, in welch elendem Zuſtand er ſich befindet, abgeſchnitten von dem 
Leib Chriſti, der ewigen Verdammnis preisgegeben. Dann bekommt 
er vielleicht wieder Sehnſucht nach der alten Heimat, kehrt um und 
begehrt wieder Einlaß in die Gemeinde der begnadigten Sünder 
und wird ſo gerettet. Wenn man aber dies letzte Mittel nicht anwendet, 
dann betrügt man ihn und beſtärkt ihn in dem Wahn, er ſei trotz ſeiner 
Unbußfertigkeit doch noch ein Glied der Kirche Chriſti und es habe keine 
Gefahr mit ihm. Ihr ſeht alſo, ſchon die Liebe gegen den ſündigenden 
Nächſten gebietet eine gewiſſenhafte Ausübung der Kirchenzucht. 

Aber auch von der Liebe zu der ganzen Gemeinde iſt die Kirchen— 
zucht geboten. Daran erinnert der Apoſtel Paulus auch die korinthiſche 
Gemeinde. Er ſchreibt an dieſelbe (1 Kor. 5, 6. 7): „Wiſſet ihr nicht, 
daß ein wenig Sauerteig den ganzen Teig verſäuert? Darum feget 
den alten Sauerteig aus.“ Zuchtloſigkeit fördert den Verfall der Kirche. 
Kirchenzucht aber dient zur Bewahrung der Kirche. Wenn eine Ge— 
meinde auch nur ein wenig Sauerteig, nur etliche wenige Böſewichter 
duldet und frei gewähren läßt, ſo muß das ſehr ſchlimme Folgen haben. 
Die böſen Buben bleiben nie allein, ſie werden bald andere anſtecken 
und in ihr verderbliches Weſen mit hineinziehen, zum großen Schaden 
der Gemeinde. — Wird in einer Gemeinde die Kirchenzucht vernach— 
läſſigt, ſo übt das auch eine erſchlaffende Wirkung aus auf das geiſtliche 
Leben der Gemeinde überhaupt. Gottes Wort verliert da bald die 
Herrſchaft. Wenn es auch noch rein und lauter gepredigt wird, es zieht 
und fängt doch nicht mehr recht. Beſonders die jungen Leute, die erſt 
kürzlich dem Konfirmandenunterricht entwachſen ſind, wenn die nun 
ſehen, wie die Alten es ſo wenig genau nehmen mit einem chriſtlichen 
Wandel, und wie die Gemeinde ſelbſt öffentliche Argerniſſe ungeſtraft 
hingehen läßt, ſo fangen ſie an zu glauben, ihr Paſtor ſei in ſeinen 
Vorſchriften doch zu ſtreng geweſen und fie brauchten es mit deren Be- 
folgung nicht ſo genau zu nehmen. So geraten ſie in eine Sünde über 
die andere, und ſo gehen viele Seelen verloren, welche ſonſt wohl be— 
wahrt und gerettet werden könnten, wenn Prediger und Gemeinde mit 
Gottes Wort recht Ernſt machten. Ja, ſchließlich kann auch der ganze 
Teig verſäuert und aus einer guten chriſtlichen Gemeinde ein zuchtloſer 
Haufe werden. Alſo, die Ausübung chriſtlicher Kirchenzucht iſt auch 
von der Liebe zur Gemeinde geboten. 

12 
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Nun, meine lieben Zuhörer, wenn in einer Gemeinde die Kirchen— 
zucht unterlaſſen wird, ſo iſt der Grund häufig der, daß man fürchtet, 
es könnte der Gemeinde dadurch geſchadet werden. Das iſt aber eine 
törichte Furcht. Die kommt nicht aus dem Geiſt, ſondern aus dem 
Fleiſch. Gewiß hat doch der Heiland ſeine Gemeinde ebenſo lieb wie 
wir. Gewiß iſt er auch ebenſo ſehr auf ihre Erhaltung und Erbauung 
bedacht wie wir. Gewiß weiß er nach ſeiner Weisheit auch gerade die 
rechten Mittel, die dazu dienen können, viel beſſer als wir. Wenn er 
nun als ein ſolches Mittel die Kirchenzucht verordnet hat, ſollten wir 
dann nicht ihm die Ehre geben und ſeinen Anordnungen vertrauensvoll 
folgen? Wenn wir das tun, ſo werden wir gewiß auch den Segen davon 
erfahren, ſowohl für unſere Gemeinde als auch für unſer eigenes 
Seelenheil. Dazu helfe er uns ſelbſt in Gnaden. Amen. K. S. 
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Erſter Pfingſttag. 
Apoſt. 2, 1— 13. 

Pfingſten, das Feſt der Ausgießung des Heiligen Geiſtes, feiern 
wir billig als ein hohes, freudenreiches Feſt. — Aber wie? Sollten wir, 
wenn wir den Zuſtand der Chriſtenheit anſehen, bei Betrachtung unſerer 
Feſtgeſchichte nicht viel eher klagen als jubeln? Sollten wir nicht in 
den oft gehörten Seufzer einſtimmen: Ach, wollte doch Gott ſeiner 
Kirche ein neues Pfingſten beſcheren!? Antwort: Nein. So fromm 
dieſe Rede klingen und aus ſo guter Meinung ſie fließen mag, ſo liegt 
ihr eigentlich ein gut Stück Unglaube zugrunde. Nicht ein neues 
Pfingſten iſt's, was wir brauchen, ſondern die Erkenntnis, daß das erſte 
chriſtliche Pfingſtfeſt auch uns gehört, und die treue Anwendung deſſen, 
was es uns gebracht hat. Damit nun jene Klage in das glaubens⸗ 
freudige und ſiegesgewiſſe Bekenntnis: Halleluja, wir haben Pfingſten! 
verwandelt werde, ſo betrachten wir: 


Daß die Kirche Chriſti bis ans Ende der Tage dasſelbe hat, was das 
erſte chriſtliche Pfingſtfeſt gebracht hat. 

1. Sie hat denſelben Heiligen Geiſt. 

a. Die wunderbaren Dinge, welche bei dem erſten chriſtlichen 
Pfingſtfeſt geſchahen, das Brauſen und die Feuerflammen, waren nicht 
die Hauptſache, ſondern nur Begleiterſcheinungen des eigentlichen 
Pfingſtwunders, der Ausgießung des Heiligen Geiſtes. Dieſe wunder⸗ 
bare Weiſe des Kommens des Heiligen Geiſtes hat jetzt, wo die Kirche 
gegründet iſt, aufgehört; aber nicht ſo ſein Kommen ſelbſt, welches 
allen Chriſten bis ans Ende der Tage zugeſagt iſt. 

b. So iſt's auch mit den Gaben, welche der Heilige Geiſt mit ſich 
bringt, und die dort zum Teil außerordentliche waren. Die Apoftel 
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redeten, nachdem ihnen der Geiſt gab auszuſprechen, und zwar in den 
verſchiedenen Sprachen ihrer Zuhörer. Das haben wir jetzt nicht mehr 
zu erwarten. Und doch redet der Heilige Geiſt auch zu uns durch die 
Apoſtel. Denn das von ihm eingegebene Wort der Apoftel liegt jetzt 
in Schriften vor uns, und in dieſem Wort iſt der ganze Rat Gottes zu 
unſerer Seligkeit niedergelegt, klar und verſtändlich, in menſchlichen 
Worten. — Aber die ordentlichen Gaben des Heiligen Geiſtes, Erkennt⸗ 
nis Chriſti als unſers Heilandes, Friede und Freude, Glaubensfreudig⸗ 
keit, Standhaftigkeit und Bekennermut, Liebe zu Gott und dem Nächſten, 
haben wir ſowohl wie jene. 

Alſo: Was wir zu tun haben, iſt nicht, ein neues, beſonderes 
Pfingſten zu erbitten, ſondern gewiß zu ſein, daß der Heilige Geiſt 
jetzt noch zu uns kommt mit ſeinen Gaben, und deshalb einmütig ſich 
zu verſammeln um ſein Wort in Demut, Glaube und Gehorſam, V. 1. 

2. Bei ihr erſchallt dieſelbe Predigt. 

a. Die Predigt, welche dort gehört wurde, iſt die Verkündigung 
der großen Taten Gottes, inſonderheit der durch Chriſti Leiden und 
Sterben vollbrachten und durch ſeine Auferſtehung geoffenbarten und 
verſiegelten Erlöſung der Sünderwelt. Es iſt das Evangelium, das 
aller Kreatur zu predigen ihr HErr ihnen aufgetragen hatte. Zu dem 
hörbaren Wort kommt dann im Sakrament der Taufe das ſichtbare 
Evangelium. (V. 38.) 

b. Das iſt das Wort, welches auch unter uns verkündigt wird. 
Auch wir predigen nichts als Chriſtum, den Gekreuzigten. Wo Men⸗ 
ſchenlehre verkündigt wird, da iſt freilich kein Heiliger Geiſt. Wo aber 
das Evangelium erſchallt, und mag es noch ſo einfach ſein, da iſt es 
ebenſo kräftig, wie dort der Apoſtel Predigt war. Denn nicht durch den 
Mund des Predigers erhält dieſes Wort ſeine Kraft; es hat dieſe in ſich 
ſelbſt. Und als Siegel der göttlichen Gnadenverheißung werden auch 
unter uns die Sakramente verwaltet. 7 

Alſo: Wir brauchen nicht nach einem neuen Pfingſten auszu⸗ 
ſchauen, das uns ein neues, kräftigeres Gnadenmittel brächte, ſondern 
ſollen nur fleißig das alte Evangelium predigen und hören, rein und 
unverkürzt. Das wird's ausrichten; das allein. 

3. Bei ihr zeigen ſich dieſelben Wirkungen die⸗ 
ſer Predigt. 

a. Nicht alle ſind dem Worte gehorſam. Etliche wurden irre und 
ſprachen: „Was will das werden?“ Und dabei blieb's bei ihnen. Auch 
jetzt werden manche aus ihrem ſicheren Schlaf aufgerüttelt, aber nur, 
um bald wieder in um fo größere Gleichgültigkeit zu verſinken. — 
„Die andern hatten's ihren Spott.“ Für die Wunder, die ſo klar vor 
Augen lagen, hatten ſie nur die denkbar läſterlichſte Auslegung. Das 
Evangelium von Chriſto findet keinen Anklang bei der Welt, ſondern 
erregt ihre Feindſchaft, die wohl auch offen in Läſterung herausbricht. 


180 Dispoſitionen über die Sonn- und Feſttagsepiſteln. 


b. Dreitauſend aber wurden dort hinzugetan zu der Schar der 
Gläubigen. Auch heute erweiſt ſich das Evangelium bei vielen als eine 
Kraft Gottes zur Seligkeit. 

Alſo: Wir ſollen, was die Kirche hat und tut, nicht darum gering 
achten, weil die Welt es verwirft, ja verläſtert, vielmehr gerade daraus 
erkennen, daß der Geiſt Gottes bei ihr wohnt und lebendig iſt. Nicht 
ein neues Pfingſten ſollen wir erwarten, ſondern mit herzlichem Dank 
gegen Gott halten und gebrauchen, was wir haben. E. A. M. 


Zweiter Pfingſttag.“ 
Apoſt. 10, 42—48. 

Am erſten Pfingſtfeiertage haben wir die Ausgießung des Heiligen 
Geiſtes betrachtet. Wir ſahen, wie der Heilige Geiſt ſich ganz unmit⸗ 
telbar über die Jünger ergoß. — Gott hat aber auch verheißen, daß 
der Heilige Geiſt über alles Fleiſch ausgegoſſen werden ſollte. Nicht 
nur ſollte er über die Gläubigen aus dem Volke Israel kommen, ſon⸗ 
dern auch über die Gläubigen aus den Heiden. Das Mittel aber, 
wodurch er den Heiligen Geiſt ausgießen will über alles Fleiſch, iſt die 
Predigt vom gekreuzigten Chriſtus. Das beweiſt auch unſere heutige 
Feſtepiſtel. Wohl machte Gott den Kornelius durch einen Engel auf⸗ 
merkſam auf Petrum, aber der Engel ſagte ihm zugleich, daß Petrus 
ihm predigen würde, was er tun ſollte. Und als Petrus ihm predigte, 
ſchenkte Gott ihm die Gabe des Heiligen Geiſtes. Dies iſt wichtig für 
Paſtor und Gemeinde. 


Die Tatſache, daß der Heilige Geiſt nur durchs Wort empfangen wird. 


1. Laßt mich zeigen, daß dies wirklich Tatſache iſt. 

a. Die Schrift ſpricht: „Wer Chriſti Geiſt nicht hat, der iſt nicht 
ſein.“ Hieraus kann jeder ſehen, daß ein Menſch, wenn er ſelig werden 
will, den Heiligen Geiſt haben muß. Ihr müßt alle, wenn ihr in den 
Himmel kommen wollt, den Heiligen Geiſt empfangen haben, denn 
wer ihn nicht hat, iſt nicht Chriſti Eigentum, und wer nicht ſein eigen 
iſt, wird nicht unter ihm leben in ewiger Gerechtigkeit, Unſchuld und 
Seligkeit. So iſt ohne Zweifel das eins der wichtigſten Fragen: Wie 
empfangen wir den Heiligen Geiſt? ‘ 

b. Wie empfangen wir ihn nicht? a. Nicht fo, wie es die Schwär⸗ 
mer lehren. Die Methodiſten u. a. weiſen hin auf die Bußbank, auf 
Ringen, Kämpfen ꝛc. Man veranſtaltet ſogenannte Erweckungsgottes⸗ 
dienſte (revivals), und wenn nun durch gleißende Redekunſt, durch 
ſenſationelle Geſchichten ein Zuhörer in eine Art Begeiſterung gebracht 
worden iſt, ſo nennen ſie das die Gabe des Geiſtes. Das iſt jedoch 
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weder die Gabe des Geiſtes, noch iſt es die Art und Weiſe, wie der 
Heilige Geiſt empfangen wird. db. Der Heilige Geiſt wird auch nicht 
durch des Geſetzes Werke empfangen. Die Schwärmer meinen, wenn 
ein Menſch äußerlich das tut, was Gott geboten hat, wenn er durch 
allerlei Maßregeln zu einer moraliſchen Reform gebracht werde, ſo 
habe er den Geiſt empfangen. Aber dadurch empfängt kein Menſch den 
Geiſt. Gal. 3, 2. (Luther. IX, 270 ff.) 

c. Wie wir die Gabe des Heiligen Geiſtes empfangen, lernen wir 
aus unſerm Text. Das Mittel, wodurch der Heilige Geiſt über die 
Hausgemeinde des Kornelius ausgegoſſen wurde, war das Wort Gottes. 
Er ſagt V. 42: „Chriſtus hat uns geboten zu predigen allem Volk.“ 
Er weiſt darauf hin, daß er im Namen Gottes und auf Chriſti Befehl 
hin predige. Und was hat er zu predigen geboten? V. 42b. Er pre⸗ 
digt zuerſt Geſetz und hält ihnen Chriſtum auch als Weltrichter vor, 
um ſie zu reiferer Sündenerkenntnis zu bringen. V. 43 bringt er 
ihnen dann das ſüße Evangelium von der gnädigen Vergebung der 
Sünden, um das feſte Zutrauen in ihnen zu erwecken, daß auch ſie 
durch den Glauben Vergebung der Sünden hätten. Und als Petrus 
dieſe Worte redete, als er alſo vom gekreuzigten Chriſtus predigte, da 
fiel der Heilige Geiſt auf alle, die dem Wort zuhörten. — Welches war 
ſomit das Mittel, durch welches der Heilige Geiſt über jene Haus⸗ 
gemeinde ausgegoſſen wurde? Es war das Wort Gottes, die Predigt 
vom Glauben, die verachtete Predigt vom Kreuz. 

2. Was gibt dieſe Tatſache Paſtor und Gemeinde 
zu bedenken? 

a. Was gibt dieſe Tatſache dem Paſtor zu bedenken? a. Wird der 
Heilige Geiſt nur durchs Wort gegeben, ſo ſollen wir Prediger des 
Evangeliums mit allem Ernſt darauf bedacht ſein, nur das Wort Gottes 
zu predigen und nur durch dieſes wirken zu wollen. Wir ſollen ja 
nicht zu allerlei andern Mitteln unſere Zuflucht nehmen, um eine Art 
religiöſer oder moraliſcher Begeiſterung hervorzurufen. 5. Wie Petrus, 
ſo ſollen auch wir Geſetz und Evangelium predigen. Petrus verkündigte 
den ganzen Ratſchluß Gottes. Er berief ſich auf alle Propheten, ſomit 
kannte er ſie und war vertraut mit ihren Schriften. Und was er ſelbſt 
weiß, bringt er ſeinen Zuhörern dar. So ſollen Prediger des Evan⸗ 
geliums das Wort, dieſes Mittel, durch welches der Heilige Geiſt ge⸗ 
ſchenkt wird, fleißig ſtudieren, ſich mit den Schriften der Apoſtel und 
Propheten vertraut machen, ſo daß ſie ihren Zuhörern alles darzu⸗ 
reichen imſtande ſind. Und da Gott gerade durch die Predigt wirken 
will, Röm. 10, 17; 2 Kor. 3, 8, ſo ſoll er ſein Hauptaugenmerk richten 
auf die öffentliche Predigt und mit allem Eifer ſich auf dieſelbe vor⸗ 
bereiten. Wenn ein Prediger das Wort ſelbſt nicht inne hat, wie ſoll 
er denn das Mittel bei ſeinen Zuhörern recht anwenden können? Wehe 
uns, wenn wir in dieſem Stück lau werden! (Synodalber. d. Ill.⸗Diſtr. 
1883, S. 26. Walther, Gef. u. Ev., S. 104.) 
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b. Was gibt dieſe Tatſache der Gemeinde zu bedenken? a. Die 
Gemeinde ſoll nichts anderes von ihrem Paſtor erwarten, als was Gott 
ihm befohlen hat, V. 33. Sie ſoll nicht erwarten, daß ihr Prediger 
mit Tagesfragen, ſenſationellen Geſchichten ꝛc. auf die Kanzel komme, 
ſondern wie Kornelius ſollen wir nichts anderes aus ſeinem Munde 
erwarten, als was Gott ihm in ſeinem Wort zu reden befohlen hat. 
b. Wie Kornelius mit ſeinem ganzen Hauſe zuſammen war, Petrus zu 
hören, ſo ſoll die Gemeinde gerne zuſammenkommen, um Gottes Wort 
zu hören. Jeder ſoll das Wort mit gläubigem Herzen annehmen und 
die Sakramente gebrauchen — auch ſein Hausgeſinde zur Kirche und 
zum Glauben anhalten. Wenn wir ſo mit gläubigem Herzen Gottes 
Wort aufnehmen, ſo ſchenkt Gott uns ſeinen Geiſt und macht uns zu 
fröhlichen Pfingſtchriſten. W. C. K. 


Trinitatisfeſt. 
Röm. 11, 33-36. 

Wir feiern heute das Feſt der heiligen Dreieinigkeit. Durch dieſe 
Feier bekennen wir uns zu dem Glaubensbekenntnis, welches die erſte 
chriſtliche Kirche wider die ſchändliche Ketzerei eines Arius gemacht hat. 
Wir ſind Glieder desſelben Leibes und bekennen daher mit jenen, wie 
aus einem Munde: „Wer da will ſelig werden ... gleich in der 
Herrlichkeit, gleich in ewiger Majeſtät.“ — Obwohl nun im letzten Vers 
unſerer Epiſtel die Dreieinigkeit Gottes angedeutet iſt, ſo handelt ſie 
doch eigentlich nicht von dieſem hohen Glaubensartikel. Es iſt vielmehr 
das geheimnisvolle Walten Gottes, von dem unſer Text redet. Wie 
Gottes Weſen alle Gedanken der Menſchen weit überſteigt, ſo iſt er auch 
außer ſeinem Wort für uns ſchlechterdings unbegreiflich in ſeinen Ge⸗ 
richten und unerforſchlich in ſeinen Wegen. Aber wohl uns, Gott hat 
fich, ſoweit dies zu unſerer Seligkeit nötig ijt, in ſeinem Wort geoffen⸗ 
bart; da läßt er ſich von uns durch den Glauben faſſen und halten. — 
Von Gott in dieſer doppelten Beziehung, nämlich von ihm außer und 
in ſeinem Wort, laßt mich in gegenwärtiger Stunde zu euch reden, in⸗ 
dem ich auf Grund unſerer Feſtepiſtel folgende drei Sätze behandle: 

1. Außer feinem Wort iſt Gott für uns ſchlechter⸗ 
dings unbegreiflich in ſeinem Tun; darum ſollen 
wir ihn fürchten. 

Er iſt unbegreiflich außer ſeinem Wort in ſeinem Tun: 

a. in der Natur. Faſſen wir die Worte: „O welch eine Tiefe“ ꝛc., 
V. 33, zunächſt in ganz allgemeiner Bedeutung. Welch eine Tiefe der 
Weisheit und der Erkenntnis Gottes ſehen wir in der Natur! Welch 
unerklärliche Rätſel bieten ſich da uns auf allen Seiten dar! Wie geht 
es zu, daß die verſchiedenartigſten Pflanzen, dicht nebeneinander auf 
demſelben Boden wachſend, von derſelben Sonne beſchienen und von 
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demſelben Regen getränkt, gedeihen; daß jede die für fie geeignete 
Nahrung in der richtigen Menge und Verbindung der Erde und der Luft 
entnimmt? Wie geht es zu, daß das ganze Himmelsheer, Sonne 2c., 
ſeit ſechstauſend Jahren mit derſelben Genauigkeit ſeine Bahnen wan⸗ 
delt? Wir kennen die Naturerſcheinungen, aber über das Warum und 
das Wie wiſſen wir nichts. — Wer kann die Sinne: Sehen ꝛc., er⸗ 
klären? das Leben, ſeine Erhaltung und Fortpflanzung? das Ge⸗ 
dächtnis ꝛc.? 

b. in der Regierung der Menſchen. Darin hat auch noch niemand 
des HErrn Sinn erkannt, und keiner iſt ſein Ratgeber geweſen, V. 34. 
Er ſtößt einen weiſen Regenten vom Thron und gibt die Zügel der 
Regierung einem Narren in die Hände; ein ehrbarer Mann wird von 
mörderiſchen Händen getötet, und der Böſewicht geht frei aus; ein ſchein⸗ 
bar unentbehrlicher Menſch wird früh dahingerafft, und ein müder 
Greis ſehnt ſich von einer Morgenwache zur andern vergeblich nach 
ſeiner Auflöſung; ein geſchickter, fleißiger Arbeiter bringt es zu 
nichts, und einem Toren fällt der Reichtum zu. (Pf. 73, 1—10. 
21. 22.) Wer iſt ſo weiſe, daß er hier Antwort geben könnte? Wir 
fangen an zu fragen und zu grübeln, und ſind am Ende unſerer Mühe 
genau ſo weit, wie am Anfang. Wir haben uns im Kreiſe unſers 
beſchränkten Wiſſens gedreht und nichts erkundet; 

e. im Reich der Gnade. Wie der Zuſammenhang zeigt, find es 
eigentlich die Geheimniſſe im Reich der Gnade, worauf der Ausruf 
des Apoſtels: „O welch“ ꝛc. Bezug hat. (Vgl. Kap. 9—11.) Da 
entſtehen denn Fragen wie dieſe: Warum hat Gott Jakob geliebt 
und Eſau gehaßt? Warum bleibt Saul in ſeinem Fall liegen, wäh⸗ 
rend David wieder aufſteht? Wie geht es zu, daß Judas verloren 
geht und ein Schächer noch in der letzten Stunde gerettet wird? daß 
Kinder frommer Eltern oft mißraten, während die Kinder anderer 
wohlgeraten? (Vgl. Symb. Bücher, S. 714.) Kurz: Woher kommt 
es, daß von den Menſchen, welche von Natur alle in gleicher Ver⸗ 
dammnis liegen, alle in gleicher Weiſe gänzlich untüchtig ſind, ſich 
ſelbſt zu bekehren und nach ihrer Bekehrung aus eigener Macht im 
Glauben zu bleiben, der eine Teil ſelig wird, der andere verloren 
geht? — Auf alle dieſe und ähnliche Fragen hat uns Gott in ſeinem 
Wort die Antwort gegeben: Wer verloren geht, der geht aus eigener 
Schuld verloren; wer ſelig wird, der wird allein aus Gnaden ſelig. 
Wer damit nicht zufrieden ijt, der will Gott außer feinem Wort er- 
forſchen. Allein außer ſeinem Wort läßt die hohe Majeſtät ſchlechter⸗ 
dings nicht mit ſich handeln, läßt ſich in ihr Tun ſchlechterdings 
nicht dreinreden. Darum ſollen wir dieſen großen, majeſtätiſchen, 
verborgenen Gott fürchten; ſollen uns fürchten, ihn da erkennen zu 
wollen, wo er ſich nicht geoffenbart hat; ſollen nicht grübeln, fon- 
dern mit Furcht und Zittern vor ſeinem Thron niederfallen und mit 
dem Apoſtel ausrufen: „O welch“ ꝛc. V. 33. 34. — Das kommt der 
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Vernunft ſchwer an. Sie bildet ſich ein, ein Recht zu haben, Gott 
zur Rechenſchaft zu ziehen. Wie ſteht es mit dieſem Recht? 

2. Außer ſeinem Wort iſt uns Gott nichts ſchuldig; 
darum ſollen wir uns hüten, mit ihm zu rechten. 

a. Er iſt uns nichts ſchuldig, ſelbſt wenn wir ſein Geſetz ge⸗ 
halten hätten; damit hätten wir ihm noch nichts zuvorgegeben, das er 
uns wieder vergelten müßte, V. 35. (Luk. 17, 10: unnütze Knechte.) 
Auch hätten wir nichts tun können, wenn er uns nicht Leben, Zeit und 
Kraft dazu verliehen hätte. Auch in dieſem Fall würde gelten: 
or 

b. Um ſo weniger, da wir auch nicht das kleinſte Gebot gehalten 
haben, noch halten können. Wir ſind von Natur blind, tot, Gott feind 
und untüchtig zu allem Guten. — Hat nun der Gerechte kein Recht, 
von Gott etwas zu fordern, wieviel weniger der Sünder; iſt er dem 
Frommen nichts ſchuldig, wieviel weniger dem Gottloſen. 

c. Darum ſollen wir uns hüten, mit ihm zu rechten. (Röm. 9, 
19. 20.) Und wenn Gott all die ungezählten Millionen zur Hölle 
verſtieße, ſo hätte noch kein Menſch das Recht zu ſagen: „Warum tuſt 
du alſo?“ — Alſo iſt Gott außer ſeinem Wort ein verborgener Gott; 
„unbegreiflich in ſeinen Gerichten“ 2c. Er erbarmet ſich, weſſen er 
will, und verſtocket, welchen er will. Er iſt höher als der Himmel; 
was willſt du tun? Er iſt tiefer als die Hölle; was kannſt du wiſſen? 
Er iſt ein freier, unumſchränkter HErr und keines Menſchen Schuldner. 
Er erhaſchet die Klugen in ihrer Weisheit (1 Kor. 3, 19), und niemand 
kann ſeinem Willen widerſtehen (Röm. 9, 19). Darum, o Menſch, 
du nichtige, ſündige Kreatur, hüte dich, mit Gott zu rechten! — Nein, 
laßt uns nicht Gott außer ſeinem Wort erkennen noch mit ihm rechten 
wollen, wohl aber lernen, wie er ſich in ſeinem Wort uns geoffen⸗ 
bart hat. 

3. In ſeinem Wort hat ſich Gott als ein Gott der 
Liebe geoffenbart; darum ſollen wir ihm kindlich 
vertrauen. 

a. Er hat ſich als ein Gott der Liebe, der Gnade und Erbarmung 
geoffenbart. Er hat alle Menſchen in Adam zu ſeiner ſeligen Gemein⸗ 
ſchaft geſchaffen, er hat alle Menſchen in Chriſto erlöſt, er will durch 
das Evangelium alle Menſchen zur Erkenntnis Chriſti bringen, wie 
dies die Schrift fort und fort bezeugt. Summa: „Gott iſt die 
Liebe.“ (Vgl. Luthers Predigt über 1 Joh. 4, 16. W. IX, 1264.) 

b. Darum ſollen wir ihm kindlich vertrauen. Die Fragen der 
vorwitzigen Vernunft läßt Gott zwar in ſeinem Wort unbeantwortet, 
aber vom Glauben läßt er ſich darin faſſen und halten. Dem Glauben 
macht er ſich darin durch ſeine Verheißung zum Schuldner. Er hat 
uns ſeinen eigenen Sohn gegeben, wie ſollte er uns mit ihm nicht alles 
ſchenken? (Röm. 8, 32.) Im Evangelium reicht er uns das Seil 
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ſeiner Gnade in Chriſto vom Himmel herab entgegen. Das Seil iſt 
ſtark und treu die Hand, welche es hält. Wer ſich nur im Glauben 
daran hält, den zieht Gott durch dasſelbe aus allen Sünden, aus dem 
Tod, ja, aus der Höllen Fluten zu ſich in den Himmel empor. Und 
was du dann hier nicht erkannt haſt, das wirſt du dort erkennen; und 
was dir hier als eine Ungerechtigkeit erſcheinen wollte, das wirſt du 
dort als das größte Wunder göttlicher Barmherzigkeit preiſen. 
H. Spd. 


Zweiter Sonntag nach Trinitatis. 
1 Joh. 3, 18—18. 

Gar leicht könnte es durch den Betrug unſers Fleiſches geſchehen, 
daß wir wähnten, wir ſtünden bei Gott in Gnaden, während wir ſchon 
längſt wieder in den geiſtlichen Tod zurückgeſunken find. Welch ſchreck— 
liche, folgenſchwere Täuſchung! Um uns nun vor einer ſolchen Täu⸗ 
ſchung zu bewahren, macht uns die Schrift auf allerlei Kennzeichen des 
wahren Glaubens aufmerkſam: Liebe zu Gottes Wort (Pf. 42, 3), 
Gehorſam gegen Gottes Gebote (1 Joh. 5, 2), Gebet (Apoſt. 8, 11) 2c. 
Das hauptſächlichſte Kennzeichen aber des wahren Glaubens iſt die 
Liebe zu den Brüdern. Von ihr redet die heutige Epiſtel. Damit wir 
aber um ſo beſſer erkennen, was wahre Liebe iſt, handelt die Epiſtel 
nicht bloß von der Bruderliebe ſelbſt in eingehender Weiſe, ſondern ſie 
ſtellt uns auch deren Gegenteil vor Augen, nämlich die Liebloſigkeit, 
den Bruderhaß. 

Bruderliebe und Bruderhaß. 


1. Die Bruderliebe iſt ein Zeichen des geiſtlichen 
Lebens, der Haß ein Zeichen des geiſtlichen Todes. 

a. V. 14a. Die Liebe iſt ein Zeichen des geiſtlichen Lebens. Durch 
den Glauben iſt in den wahren Chriſten ein neues geiſtliches Leben 
angezündet worden. (Eph. 2, 4. 5; 2 Kor. 5, 17.) Dieſes Leben 
äußert ſich zunächſt in allerlei geiſtlichen Regungen und Bewegungen, 
vor allem in der Liebe. Chriſten haben die große Gnade und Liebe, 
welche Gott ihnen in Chriſto IEſu erwieſen hat, lebendig erkannt, und 
es iſt nun gar nicht anders möglich, als daß ſie Gott wieder lieben und 
um Gottes willen auch die Brüder. (4, 20. 21.) — So iſt denn die 
Liebe zu den Brüdern, die in den Herzen der wahren Gläubigen wohnt, 
ein Zeichen, woran ſie erkennen, daß ſie im Glauben ſtehen. Wer die 
Brüder von Herzen liebt, der weiß, daß er nicht mehr in Sünden tot, 
ſondern aus dem Tode zum Leben hindurchgedrungen iſt, ob auch ſein 
eigen Fleiſch und Blut, der Teufel und die Welt Zweifel an ſeinem 
Gnadenſtande in ihm erwecken wollten. (2, 10.) 

b. V. 13. 14b. Der Haß iſt ein Zeichen des geiſtlichen Todes. 
Die Welt liegt noch im geiſtlichen Tode gefangen. (5, 19.) Deshalb 
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haßt ſie auch die wahren Chriſten. Auch die Heuchelchriſten haben keine 
wahre Liebe zu den Brüdern; ſie ſuchen bei allem äußeren Schein nur 
das Ihre, ihren Nutzen und Vorteil; ihr Herz iſt kalt und lieblos. Und 
auch Kälte und Liebloſigkeit ijt vor Gott fon Haß. (Kein neutraler 
Zuſtand.) — Wer alſo kalt und lieblos gegen die Brüder iſt, der ſoll 
wiſſen und an ſeinem Haß erkennen, daß er nicht im wahren Glauben 
ſteht und daß er wieder in den geiſtlichen Tod zurückgeſunken iſt. Da 
hilft kein äußerer frommer Schein, kein vermeintliches Beten, kein 
Kirchengehen und Reden von göttlichen Dingen (1 Joh. 2, 9. 11); er 
bleibt geiſtlich tot, gehört zu der Welt, bis Gottes Gnade ihn wieder 
lebendig macht. 

2. Die Liebe läßt das Leben für die Brüder, der 
Haß iſt ein Totſchlagen der Brüder. 

a. V. 16—18. Chriſtus hat ſein Leben, ſein höchſtes irdiſches 
Gut, für uns, da wir noch Feinde waren, in den Tod gegeben. Damit 
hat er uns nicht bloß erlöſt, ſondern uns auch das höchſte und ſchönſte 
Exempel wahrer Liebe gegeben. (1 Petr. 2, 21.) — An ſeinem Beiſpiel 
lernt und erkennt ein Chriſt, was wahre Liebe iſt. Ein wahrer Chriſt 
iſt willig, auch ſein Leben für die Brüder einzuſetzen, wo es nötig iſt. 
Nicht minder wird er willig ſein, auch die geringeren irdiſchen Güter, 
wie Geld und Gut, Zeit, Einfluß u. dgl., in den Dienſt der Brüder 
zu ſtellen. Ungeheuchelte Liebe begnügt ſich nicht mit ſchönen Worten, 
ſondern erweiſt ſich in Taten und Werken der Selbſtverleugnung. Und 
ob wir auch das vollkommene Vorbild Chriſti nicht erreichen können, 
ſo ſollen wir doch dieſem Vorbild nachjagen und danach trachten, immer 
völliger zu werden in der Liebe. (1 Theſſ. 3, 12.) 


b. V. 15. Der Haß iſt ein Totſchlagen der Brüder. Dieſem Ur⸗ 
teil will die menſchliche Vernunft nicht beipflichten. Aber der HErr 
ſieht das Herz an und zieht die Gedanken des Herzens in ſein Gericht. 
Wer ſeinen Bruder haßt, gönnt ihm das Leben nicht, tötet ihn in Ge⸗ 
danken und iſt vor Gottes Augen ein Mörder und Totſchläger. — Ein 
Mörder und Totſchläger gehört aber nicht in Gottes, ſondern in des 
Teufels Reich. (Joh. 8, 44.) Das weiß ein jeder Chriſt; das ſagt 
ihm ſein Herz und Gewiſſen, das ſagt ihm auch das Geſetz. (Matth. 5, 
20. 21.) Welch ſchreckliches Urteil über alle, die die Brüder nicht 


lieben mit jener heiligen Liebe, die aus dem Glauben kommt und um 
Gottes willen liebt. 


Schluß: Aufforderung zur fleißigen und gewiſſenhaften Selbſt⸗ 
prüfung, zur Buße und Umkehr, wo keine wahre Liebe ſich findet, zum 
Völligwerden in der Liebe, wo dieſe ſchon im Herzen iſt. Wie glücklich 
alle diejenigen, welche an ihrer Liebe zu den Brüdern erkennen dürfen, 
daß ſie nicht mehr Kinder des Zorns ſind, ſondern liebe Kinder Gottes 
und Erben des ewigen Lebens geworden ſind! 098 


———— 0, ——— — 
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Dispoſitionen über ausgewählte bibliſche Geſchichten aus 
dem Alten Teſtament. 


68. 
2 Moſ. 32, 30—34. 


Das Argernis, das goldene Kalb, war hinweggetan. Der Aufruhr 
des Volkes gegen den HErrn und Moſes war unterdrückt mit blutiger 
Gewalt. Das Volk hatte ſich äußerlich dem HErrn und feinem Ge—⸗ 
ſandten Moſes unterworfen. Aber noch war Gott mit dem Volke nicht 
wieder ausgeſöhnt. Wohl hatte Moſes in ſeinem erſten Gebet dieſes 
von Gott erlangt, daß Gott feine Drohung zurückzog, das Volk zu ver- 
tilgen. Gott wollte das Volk verſchonen. (32, 14.) Aber noch ſtand 
die Sünde der Abgötterei zwiſchen Israel und ſeinem Gott. Noch war 
der Bund, den Israel jo ſchändlich gebrochen hatte, nicht wieder auf- 
gerichtet. Und ſo ſprach Moſes am andern Morgen zum Volk: V. 30. 
Wir ſehen hier Moſes in ſeinem Mittleramt, als Fürſprecher für ſein 
Volk, und werden dadurch erinnert an unſern großen Fürſprecher bei 
dem Vater, IEſum Chriſtum. 


Moſes als der Mittler und Fürſprecher für ſein Volk. 


Unſer Text erzählt uns, 

1. wie Moſes im Gebet mit Gott gerungen hat für 
die Sünde ſeines Volks. 

a. Als Moſes zu Gott auf den Berg Sinai geſtiegen war, bekannte 
er zunächſt vor dem HErrn die große Sünde des Volkes, die ſchändliche 
Abgötterei, V. 31. Ohne ſie zu beſchönigen und zu entſchuldigen, legt 
er die Sünde dar. Man hört es ſeinen Worten an, welch bitteres Weh 
und Leid er über die Sünde des Volkes trägt. — Und ſodann bittet er 
Gott um Vergebung dieſer Sünde. Er ſtellt Gott keine Bedingungen, 
er weiß von keinen Werken, um derentwillen Gott dem Volke vergeben 
müſſe, ſondern wendet ſich einfach an Gottes Gnade und bittet um Ver- 
gebung, V. 32. — Und nun zeigt ſich die große Liebe, die Moſes zu 
ſeinem Volk trägt. Wenn Gott nicht vergeben könne, ſo ſolle er auch 
ihn, den Moſes, tilgen aus dem Buch des Lebens. Für ſein Volk will 
Moſes eintreten. Er will den Zorn Gottes tragen, wenn er dadurch 
Gottes Zorn abwenden kann von ſeinem Volke, V. 32. (Röm. 9, 3.) 
— Wir Chriſten ſollen hier von Moſes lernen. Auch unſer Volk liegt 
in großen Sünden. Unſer Volk hat im großen und ganzen den HErrn 
verlaſſen und betet das goldene Kalb an, geht dahin in Mammonsdienſt, 
Fleiſchesluſt, Augenluſt und hoffärtigem Leben. So liegt Gottes Zorn 
auf unſerm Volk. Seine Strafgerichte drohen. Da ſollen wir Chriſten 
eintreten für unſer Volk und Gott um Gnade und Geduld bitten für 
unſer Volk und Land um Chriſti willen. Wir Chriſten ſollen uns zur 
Mauer machen und wider den Riß ſtehen gegen dem HErrn für unſer 
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Land, daß er es nicht verderbe. (Heſek. 22, 30.) Herzliche Liebe zu 
unſern Brüdern nach dem Fleiſch, zu unſern Volksgenoſſen, zu unſerm 
Land ſoll uns dazu bewegen. 

b. Der HErr erhört das Flehen der Seinen. Er hat auch Moſis 
Gebet erhört. Zwar Moſis Anerbieten verwirft der HErr. Ein Menſch 
kann für den andern nicht eintreten, ihn mit Gott zu verſöhnen, V. 33. 
Ein anderer ſollte das rechte Sündopfer darbringen, um deſſen willen 
Gott gnädig iſt. Auch das erlangte Moſes noch nicht, daß Gott ſeinen 
Bund wieder mit dem Volk aufrichtete. Erſt ſollte Israel zur Buße 
kommen. Aber das verſprach der HErr, Moſes ſolle das Volk ins 
Gelobte Land führen. Der Engel des HErrn folle vor ihm hergehen. 
Gott wolle die Strafe des Volkes hinausſchieben, V. 34. Der Engel 
des HErrn iſt hier nicht, wie fo oft im Alten Teſtament, der Sohn 
Gottes, ſondern wie das Folgende (33, 1—3) klar zeigt, ein geſchaf⸗ 
fener Engel. Unter deſſen Leitung ſolle Israel weiter ziehen und das 
Gelobte Land einnehmen. — Wenn wir Chriſten Gott bitten für unſer 
Land und Volk, ſo erhört uns der HErr. Allerdings geiſtlichen Segen 
kann oft der HErr nicht geben. Der Unglaube des Volkes hindert ihn 
daran. Aber um ſeiner Kinder willen hält Gott oft mit ſeinen ſchweren 
Strafgerichten zurück und läßt zeitliches Wohlergehen und Segen über 
ein Land kommen. 

Dieſe herzliche Fürbitte des Moſes erinnert uns aber auch an 
unſern großen Fürſprecher. Wir ſagen: 

2. Wir Chriſten haben einen größeren, den rech⸗ 
ten Fürſprecher bei dem Vater, JEſum Chriſtum, der 
gerecht iſt. 

a. Wie Moſes zum HErrn hinaufſtieg, für das Volk zu bitten, 
ihre Sünde zu verſöhnen, fo iſt unſer Bruder IEſus Chriſtus zu Gott 
gegangen. Durch Leiden, Sterben, Auferſtehen iſt er in den Himmel 
gegangen und hat ſich zur Rechten Gottes geſetzt. Dort iſt er nun unſer 
rechter Mittler und Fürſprecher bei dem Vater. (1 Joh. 2, 1; Hebr. 
7, 25 ff.; Röm. 8, 34.) Dieſer unſer Mittler iſt gerecht, ohne Sünde; 
er iſt Gottes liebes Kind, ſein eigener Sohn. Wie ſollte Gott ſeine 
Fürſprache nicht angenehm und erhörlich ſein! 

b. Wie Moſes vor Gott die Sünde des Volkes bekannte und Gott 
um Vergebung bat, ſo bittet Chriſtus, der rechte Mittler, vor Gott 
um Gnade und Vergebung. Er bittet für die Gottloſen, daß Gott noch 
Geduld mit ihnen habe und ihnen Zeit zur Buße gebe. (Luk. 13, 6—9.) 
Er bittet aber beſonders auch für die Seinen, ſeine Jünger und Chriſten. 
Auch die Chriſten ſündigen ja täglich aus Schwachheit und übereilung 
und laden ſo Gottes Zorn auf ſich. Chriſtus bittet für ſie, daß Gott 
nicht anſehen wolle ihre Sünde, ſondern um ſeinetwillen ihnen gnädig 
ſein. In dem köſtlichen hohenprieſterlichen Gebet vor ſeinem Leiden 
(Joh. 17) haben wir ein Vorbild, wie Chriſtus vor Gottes Thron bittet 
für ſeine Gläubigen. 
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c. Moſes konnte nicht eintreten für fein Volk, ihre Sünde zu ver⸗ 
ſöhnen. Aber Chriſtus hat es getan. Er iſt die Verſöhnung für unſere 
Sünde, für die Sünde der ganzen Welt. (1 Joh. 2, 2.) Er hat das 
rechte Sühnopfer dargebracht am Stamme des Kreuzes. Und dies ſein 
blutiges Verdienſt hält Chriſtus ſeinem himmliſchen Vater vor und 
bittet, daß um dieſes Verdienſtes willen Gott die Sünde nicht anſehen, 
ſondern ſeine Gnade walten laſſen wolle. Und die Fürſprache dieſes 
Gerechten, der auch uns gerecht macht, dieſes Heiligen, dieſes Sohnes 
Gottes, hat wahrlich Geltung vor ihm. An unſern Fürſprecher wollen 
wir uns halten. Auf ihn trauen wir in der Not unſerer Sünden. 


69. 
2 Moſ. 33, 1—17. 

Großes ſchon hatte Moſes durch ſeine Fürbitte erreicht. Gott 
hatte verſprochen, das Volk zu verſchonen. (32, 14.) Er hatte ver⸗ 
heißen, daß das Volk das Land Kanaan einnehmen folle, daß der HErr 
durch ſeinen Engel es dahin führen werde. Aber noch war der Riß 
nicht geheilt, noch hatte der HErr das Volk nicht zu ſeinem Volk wieder 
angenommen. Der Bund zwiſchen Jehovah und Israel war noch nicht 
wieder aufgerichtet. Dazu mußte Israel erſt zur wahren Buße kom⸗ 
men. Und wie das geſchah und der HErr dann Israel Gnade und volle 
Vergebung ſchenkte, davon berichtet dieſe Geſchichte. Sie zeigt uns ſo 
recht die Wahrheit: 


Den Bußfertigen gibt Gott Gnade. 
Wir ſehen, 

1. wie das Volk zur wahren Buße gekommen iſt. 

a. Gott ſtellt dem Volk ſeine Sünde vor Augen. Noch einmal 
und noch klarer verkündigt Gott dem Moſes das Urteil über das Volk. 
Wohl will Gott ſeinen Eid halten, den er den Vätern geſchworen hat. 
Aber Israel ſoll es wiſſen, es iſt ein halsſtarrig Volk. Sein Gott 
zürnt mit ihm. Er will nicht vor dem Volke hergehen, ſondern nur 
einen Engel ſenden. Gottes Strafgerichte werden einmal plötzlich 
kommen, wenn das Volk nicht Buße tut und ſich nicht wahrhaft zu 
feinem Gott kehrt, V. 1—5. Zum Zeichen dafür, daß Gott von ſeinem 
Volk getrennt ſei, ſchlug Moſes ſein Zelt außerhalb des Lagers auf und 
nannte es die Hütte der Zuſammenkunft. Da erſchien Gott dem Moſes 
in einer Wolkenſäule. Gott wohnte noch nicht wieder unter ſeinem 
Volk. Nur von ferne gleichſam konnte Israel ſeinen Gott ſehen und 
ſich ihm nahen. So wurde Israel ſeine Sünde vor Augen geſtellt; 
aber zugleich ließ Gott doch auch ſeine Gnade und Freundlichkeit ſehen. 
Er handelte noch durch Moſes mit ſeinem Volk. Er ließ ſich noch fragen, 
V. 7. Er zeigte alſo, daß er ſeinem Volke ſich wieder zuwenden werde, 
wenn es ſich zu ihm bekehre. Er erinnerte ſelbſt an die Verheißung 
von dem Samen Abrahams, V. 1. — So handelt Gott mit den Sün⸗ 


190 Dispoſitionen über ausgewählte bibliſche Geſchichten rc. 


dern. Er ſtellt ihnen durch die ſcharfe Predigt des Geſetzes ſeine Un⸗ 
gnade vor die Augen, daß ſie ihre Sünden erkennen und vor Gottes 
Zorn erſchrecken. Er läßt aber auch den Erſchrockenen predigen das 
Evangelium von ſeiner Gnade und Vergebung in dem verheißenen 
Samen, in dem Heiland der Welt. Das iſt das Mittel, wodurch der 
Sünder zur Buße kommt. 

b. Israel beugt ſich unter Gottes gewaltige Hand und tut Buße. 
Das Volk erkannte, daß die Rede des HErrn eine böſe Rede ſei, V. 4. 
Es erkannte, daß es ſchwere Sünde getan, ſich von Gott losgeſagt und 
ſeinen Zorn auf ſich geladen habe. Und es trug Leid um ſeine Sünde. 
Deshalb legte es allen Schmuck von ſich ab, V. 4. 7. Aber durch die 
Freundlichkeit Gottes waren auch die erſten Fünklein des Glaubens 
bei den Israeliten angezündet. Israel ſehnte ſich wieder nach ſeinem 
Gott, es wandte ſich dem HErrn wieder zu. Das zeigte ſich daran, daß 
das Volk zu Moſes hinausging, den HErrn zu fragen, V. 7, daß ſich 
alle, wenn die Wolkenſäule über der Hütte der Verſammlung erſchien, 
neigten und alſo den HErrn, ihren Gott, anbeteten, V. 8—10. — 
Das iſt wahre Buße, daß man ſeine Sünde erkennt und von Herzen 
bereut, daß man aber vor allen Dingen in ſeinen Sünden nicht ver⸗ 
zweifelt, ſondern ſich zu Gott wendet im wahren Glauben an Chriſtum. 
Solche Buße wirkt allein Gott in einem Menſchen durch ſein Wort. 
Und ſolche bußfertige Menſchen nimmt der HErr an. 

2. Wie der HErr fein bußfertiges Volk in Gnaden 
wieder angenommen hat. 

a. Wieder führt Moſes als Mittler die Sache des Volkes vor Gott. 
In großer Huld läßt ſich Gott zu Moſes herab und redet mit ihm von 
Angeſicht zu Angeſicht, V. 11. Und Moſes redet zu Gott in kühner 
Glaubenszuverſicht. Er erinnert Gott daran, daß er zum Führer 
des Volkes beſtimmt ſei, daß er ſeine Verheißung habe, daß er, Moſes, 
Gnade vor Gott gefunden habe, daß er ihn mit Namen kenne, ihn ſich 
erwählt habe: nun ſolle Gott ihm auch kundgeben, wen er mit ihm 
ſenden wolle, das Volk zu führen. Darin lag die Bitte, daß Gott nicht 
nur ſeinen Engel ſende, ſondern ſelbſt mit ſeiner Gnadengegenwart 
das Volk führe. Moſes hält es auch Gott vor, daß das Volk ſein, 
Gottes, Volk ſei, daß er das Volk zu ſeinem Volk erwählt habe. Er 
wendet ſich wieder an die Barmherzigkeit und Treue Gottes, V. 12. 13. 
— Das iſt eine rechte Bitte um Vergebung, da man bittet, daß Gott 
Sünde vergebe um ſeiner Barmherzigkeit und Gnade, um ſeiner Treue 
und Wahrheit willen, da man ſich ganz auf Gottes Verheißungen in 
Chriſto SEfu verläßt. 

b. Und nun verheißt Gott ſeinem Volk Gnade. Sein Angeſicht, 
das heißt, er ſelbſt, der HErr, will mit Israel gehen, er ſelbſt will 
Moſes leiten, V. 14. Mit dieſer Zuſage war das Bundesverhältnis 
vollſtändig wiederhergeſtellt. Aber gleichſam um der Sache noch ge⸗ 
wiſſer zu ſein, antwortet Moſes dem HErrn: V. 15. 16, und erhält 


Die rechte von Gott gebotene Kirchenzucht. 191 


die erneute Zuſage Gottes: V. 17. Und im nächſten Kapitel wird 
dann erzählt, wie der Bund Gottes mit Israel feierlich auf dem Berge 
Sinai erneuert und beſtätigt wurde. — Wer bußfertig dem HErrn ſich 
naht, der wird nicht zu ſchanden, den nimmt der HErr in Gnaden an 
und auf. Gott iſt dann um Chriſti willen ſein Gott und leitet und 
führt ihn mit ſeinem Angeſicht bis zum himmliſchen Kanaan. 

G. M. 


— — — 


Die rechte von Gott gebotene Kirchenzucht. 


5. 

Iſt ſo der Gemeinde der beſondere Fall dargelegt und ſie davon 
überzeugt, daß durch ihre öffentliche Verhandlung dieſes Falles die von 
Gott gebotene brüderliche Ermahnung in keiner Weiſe verletzt wird, ſo 
könnte nun die eigentliche Verhandlung beginnen, wenn nämlich der 
angeklagte Bruder zugegen iſt. Iſt er nicht zugegen — und das wird 
häufig der Fall ſein —, ſo iſt er zunächſt einzuladen, in der nächſten 
Gemeindeverſammlung zu erſcheinen. In dieſer Einladung ſollte 
natürlich auch angegeben werden, warum die Gemeinde feine Erſchei⸗ 
nung wünſche, warum die Gemeinde mit ihm inſonderheit zu reden 
habe. Es ſollte, wenn auch nur in kurzen Worten, ſo doch genau und 
beſtimmt die Sünde angegeben werden, deren der Bruder beſchuldigt iſt, 
um welcher willen er in Kirchenzucht genommen wird. Es wird ſich 
darum immer empfehlen, dieſe Einladung nicht mündlich, ſondern 
ſchriftlich dem Bruder zu übermitteln. Der Sekretär der Gemeinde 
könnte das Schreiben verabfaſſen, oder wenn man keinen geübten, ge⸗ 
ſchulten Sekretär hat, iſt es wohl am beſten, daß der Paſtor ſelbſt ſich 
dieſer Mühe unterzieht. Es braucht wohl nur erwähnt zu werden, daß 
dieſes Schreiben im freundlichen Geiſt und Ton abgefaßt ſein muß. 
Alles, was den Bruder verletzen könnte, ſollte daraus ferngehalten 
werden. Man will ja den Bruder nicht abſtoßen, ſondern gewinnen. 

Es iſt von Wichtigkeit, daß die Gemeinde darauf achtet und dafür 
Sorge trägt, daß dieſes Einladungsſchreiben auch wirklich in die rechten 
Hände gelangt, und daß ſie dies gegebenenfalls auch beweiſen kann. 
Es iſt darum auch nicht ratſam, den Brief einfach durch die Poſt zu 
ſenden. Das ſieht einmal ſehr geſchäftsmäßig aus, und zum andern 
fehlt dann der Beweis, daß der Brief wirklich in die Hände des Ange⸗ 
klagten gelangt iſt. Will man ſich der Poſt bedienen, ſo müßte man 
wenigſtens den Brief regiſtrieren laſſen. Eine Poſtkarte, die jedermann 
leſen kann, iſt natürlich auf alle Fälle ausgeſchloſſen. Am beſten wird 
es ſein, das Einladungsſchreiben durch ein Glied oder auch durch zwei 
dem Angeſchuldigten ſelbſt übermitteln zu laſſen und dieſen Brüdern 
die Anweiſung zu geben, das Schreiben dem Betreffenden perſönlich zu 
überreichen. Dieſe Brüder können dann auch gleich die Gelegenheit 


192 Die rechte von Gott gebotene Kirchenzucht. 


wahrnehmen und mit dem Beſchuldigten über die Sache reden und von 
ihm hören, ob er zu der nächſten Verſammlung kommen will oder nicht. 

Was hat aber zu geſchehen, wenn der ſündigende Bruder der Ein⸗ 
ladung nicht folgt, wenn er nicht in der Gemeindeverſammlung erſcheint? 
Da ſei man nicht zu eilig mit dem Schluß, daß der Bruder überhaupt 
nicht kommen, die Gemeinde nicht hören wolle. Es iſt wohl möglich, daß 
er zur Verſammlung kommen und mit der Gemeinde handeln wollte, aber 
durch unaufſchiebbare Geſchäfte oder durch etwas anderes abgehalten 
wurde. Die Gemeinde wird alſo die Einladung wiederholen. Das ſollte 
ſie tun auch ſelbſt in dem Falle, da es klar zutage liegt, daß der ſündi⸗ 
gende Bruder nicht kommen wollte, da er es vielleicht den Abgeſandten der 
Gemeinde ſelbſt erklärt hat, er werde nicht vor der Gemeinde erſcheinen, 
er wolle nichts mehr mit ihr zu tun haben, man ſolle ſeinen Namen nur 
ſtreichen 2c. Selbſt da wird die Gemeinde der Regel nach noch nicht 
alles aufgeben. Sie ſoll ja den Sündern, den verlorenen Schafen, mit 
aller Geduld und Treue nachgehen, wie Chriſtus es tut. Es gilt, den 
Sünder zu retten, ihn vor dem ewigen Verderben zu bewahren. Die 
Gemeinde wird auch ſolchen Sünder noch einmal einladen und ihre 
Einladung noch dringender, noch ernſter machen. Auch ſollten einzelne 
Glieder der Gemeinde, beſonders auch ſolche, die ihm im Irdiſchen 
näher ſtehen, vor allen Dingen aber wird der Paſtor der Gemeinde ihn 
aufſuchen und ihm ins Gewiſſen reden, daß er doch ſeine arme Seele 
bedenken ſolle, daß er doch die Gemeinde mit ſich reden laſſe, daß er die 
Ermahnung der Gemeinde anhören und ihr folgen wolle. Es iſt auch 
zuweilen Belehrung am Platz. Der betreffende Bruder weiß es viel⸗ 
leicht noch nicht recht, was es um dieſe Ordnung Chriſti iſt. Es iſt 
daher gut, wenn man ihm darlegt, daß Chriſtus dieſe Weiſe ſeiner 
Kirche befohlen hat, daß man ſein Beſtes will, das Heil ſeiner Seele. 
Gar manchmal gelingt es durch ſolche Ausſprachen, den Sünder zu be⸗ 
wegen, vor der Gemeinde zu erſcheinen. 

Stellt es ſich ſchließlich heraus, daß der ſündigende Bruder nicht 
in die Verſammlung kommen, daß er alſo die Gemeinde nicht hören, 
nicht mehr als ein Bruder mit ihr verhandeln will, ſind alle Ermah⸗ 
nungen und Einladungen vergeblich, ſo tritt der Fall ein, der ſchon früher 
in dieſen Artikeln beſprochen iſt. (S. 91. 92.) Die Gemeinde kann den 
Sünder dann zwar nicht eigentlich in den Bann tun, aber ſie wird ihn er⸗ 
klären als einen ſolchen, der ſich ſelbſt ausgeſchloſſen, mit dem die Ge⸗ 
meinde nichts mehr zu tun hat, der fein chriſtlicher Bruder mehr ijt. Ehe 
aber die Gemeinde dieſe Erklärung abgibt, ſollte ſie den Angeklagten 
davon in Kenntnis ſetzen. Die letzte Einladung, die an ihn ergeht, ſollte 
alſo abgefaßt ſein, daß ihm mitgeteilt wird, wenn er in der nächſten Ver⸗ 
ſammlung nicht erſcheine, jo werde ihn die Gemeinde anſehen und er- 
klären für einen ſolchen, der ſich ſelbſt aus der Gemeinde ausgeſchloſſen 
habe. Auch ſollte man gerade bei dieſer letzten Einladung vorſichtig 
ſein, daß ſie in die Hände des Betreffenden wirklich gelangt. 


(Fortſetzung folgt.) G. M. 


